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Perfonen 


Chriſtian Voglhuber, Decorationsmaler. 
Brigitta, ſeine Haushälterin. 
Hedwig, ſeine Nichte. 
Anderl, ſein Gehilfe. 

Ba ron Traunſteiner. 
Leonhard, ſein Sohn. 
Helene, ſeine Tochter. 

Ein Diener. 

Ein Prieſter. 

Ein Kirchendiener. 

1. Handwerksburſch. 

2. Handwerksburſch. 

Ein Straßen⸗Paſſant. 

Ein Laufburſche. 


Ort der Handlung: Ein Vorort von Wien. 
Zeit: 24. December 1896. 


I. Art. 


Vogelhuber's Wohnzimmer. In der Ecke links rückwärts 
ein großer, grüner Kachelofen mit einem rothangeſtrichenen 
Geländer ringsherum zum Trocknen der Wäſche, oben drüber 
eine Brücke nach Art der bäuerlichen Himmelbetten, unten 
herum feſte Holzbänke. In der linken Couliſſenwand eine Thür, 
die auf den Flur und in die Küche führt. Am Thürpfoſten 
ein kleines, irdenes Wandgefäß mit Weihbrunnen. Oberhalb 
der Thür ein Hausſegen mit der Inſchrift: Gott ſegne Deinen 
Ein⸗ und Ausgang. In der Mitte der Wand zwiſchen Thür 
und Proscenium ein buntes Ecce Homo- und ein Marien⸗ 
bild, unter jedem je eine Portrait-Silhouette. Links vorne ein 
großer viereckiger Familientiſch aus Eichenholz mit ſchweren 
gedrechſelten und nach unten und auswärts divergierenden 
Beinen, die mit einem ſogenannten „Vergeltsgott“ nahe dem 
Fußboden verbunden ſind. Um den Tiſch herum alideutiche, 
ſchwere Stühle mit herzformigen Ausſchnitten in der Mitte 
der vollen Holzlehnen. In der Mitte der rechten Couliſſenwand 
ein kleines niedriges Fenſter, vollgefüllt mit Topfblumen, 
Rosmarin, Fuchſien, Roſenſtöcken ꝛc. Zu beiden Seiten wieder 
bunte Heiligen⸗ Bilder. Vor dem Fenſter eine Nähmaſchine. 
In der abgeſtumpften Ecke rechts rückwärts ein in die Gaſſe 
hinaus vorſpringendes, dreitheiliges Erkerfenſter mit Butzen— 
ſcheiben und bunt blühenden Topfblumen und Schlingpflanzen, 
die das Fenſter völlig umrahmen. Ganz oben in den Fenſter⸗ 
niſchen zwei einander gegenüber liegende Vogelbauer, be— 
völkert mit allerlei einheimiſchen Singvögeln. Rechts vom 
Erkerfenſter an der rechten Couliſſenwand eine alterthümliche 
Commode mit geſchloſſenem, eingelegten Rundpult und orna— 
mental verzierten Schlüſſellöchern. Oben auf dem ſchmalen 
Kopfende moderne Photographien in ſtehenden Holzrahmen. 
In der Mitte ein überhandgroßes Kruzifix aus Goldglas 
unter einem Glasſturz. Links vom Erkerfenſter ein Glaskaſten, 
vollgefüllt mit allerlei geſchliffenen Gläſern, bunten Kaffee— 
ſchalen, Bierkrügen mit hohen Zinndeckeln und anderen 
Krimskrams, wie Fruchtimitationen aus Wachs, Stearin und 
Seife, zierliche Nadelkiſſen und was dergleichen Sachen mehr 
ſind. Rechts vorne an der Wand eine niedrige, buntbemalte 
Kleidertruhe mit reichem, ornamentalen Beſchläg und Schloß. 
In der Mitte des Hintergrundes eine breite, doppelflügelige 
Glasthür. Zu beiden Seiten dicht daran anſchließend und nur 
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durch die Thürpfoſten getrennt, wieder Fenſter, jo daß man 
den Blick in die anſtoßende Werkſtatt Vogelhubers völlig 
frei hat. Rechts zwiſchen Glasthür und Erkerfenſter oberhalb 
des Glasſchrankes ein Wandkruzifix, mit großen, von den 
Händen des Gekreuzigten herabhängenden, blauen Wein⸗ 
trauben. Hinter dem Kruzifix kreuzen ſich ein Palm und ein 
Oelzweig. An den Füßen des Gekreuzigten hängen drei große 
gelbe Kukuruzkolben. Zwiſchen Thür und Ofen eine alterthüu⸗ 
liche Pendeluhr mit buntbemaltem Zifferblatt und der In⸗ 
ſchrift: So flieht die Zeit — zur Ewigkeit. An den beinahe 
fingerdicken Stricken hängen große, ſchwere Bleigewichte. Von 
der Mitte der Zimmerdecke herab hängt an einer Schnur, 
die über eine Rolle läuft und an einer Säule der Ofenbrücke 
befeſtigt iſt, eine Petroleumlampe mit einem flachen, breiten 
Blechſchirm. Das Erkerfenſter gewährt dem Zuſchauer einen 
Blick in eine enge, krumme Gaſſe, die im Hintergrund in 
einen ſtumpfen Winkel, der von einer Gaslaterne beleuchtet 
iſt, ausläuft und ſich nach rechts rückwärts verliert. Die Uhr 
im Zimmer zeigt halb vier, ein Block-Kalender den 24. De⸗ 
cember 1896. Die grauen Schatten der Abenddämmerung 
fallen durchs Fenſter, vereinzelnde große Schneeflocken wirbeln 
vom wolkigen Himmel herab. Spärliche Straßen-Paſſanten 
eilen mit Paketen beladen heimwärts. 


3 7 — 
1. Scene. 


Voglhuber i 

(ein angehender Fünfziger, graumeliertes Haar und Bart mit 
ausraſirtem Kinn, trägt buntgeſtreifte Hoſen, einen braunen 
Gehrock und eine Sammtweſte mit eingewirkten kleinen Roſen. 
Ein altväteriſcher Hemdkragen mit breiter, ſchwarzer Halsbinde 
und ein hoher Cylinder mit ſchmaler Krempe vervollſtändigen 
die Erſcheinung eines Meiſters aus der Zunftzeit. In Haltung 
und Sprache behäbig und leutſelig. Indem er eine halbfertige 

Firmatafel neben den Ofen an die Wand lehnt). 

Daß Du mir das Weihnachtsſtrizl nicht verbrennſt, 
Brigitta! 

Brigitta 
fist auf der Ofenbank und reibt Kaffee. Starke Sechzigerin 
rägt weite, bauſchige, fußfreie Röcke und eine geblumte, eng⸗ 
anliegende Hausjacke. Ihr Haar iſt völlig weiß; das unter 
dem Kinn geknüpfte Kopftuch hängt ihr wie zurückgeſtreift um 
Schultern und Nacken). 

J. wo denn! Wie werd ich denn — und gar heute? 
Es iſt gerade das Fünfzigſte, das ich in dieſem Haus an 
dieſem Tage backe. 

Voglhuber. 


Alſo das goldene Jubiläumsſtrizl, das den andern 
sen gewiſſermaßen die Krone aufſetzen 
oll? ö 

Brigitta. 
Zu dienen, Herr Meiſter. Jawohl, das Fünfzigſte. 
Voglhuber. 

Gut, daß Du mich erinnert haſt, Brigitta. J hätt 
ganz darauf vergeſſen. Na ja, i war ja damals noch kaum 
recht auf der buckleten Welt und hab noch weniger Zähn' 
ghabt wie heut. — Gut, daß ich's weiß. Das muß heute 
gefeiert werden, ganz beſonders gefeiert werden. Heut 
muß die heilige Nacht überhaupt ganz beſonders gefeiert 
werden. daß die richtige Stimmung in's Haus kommt, 
denn die Stimmung iſt die Hauptſache. Ohne Stimmung 
keine Weihnachten, und ohne richtige Weihnachten kein 
rechter Winter. 


EN 


Brigitta, 
Es ſcheint ſich ganz ſchön anzulaſſen; es fangt grad 
an fein ſtad und ruhig herunterzuſchneien. 


Voglhuber. 
Fein! Fein! Wenns ſo fortthut, muß in einer Stunde 
alles ſchneeweiß fein, wie a feiſchgewaſchenes Leintuch. 
Brigitta. 
Weiße Weihnachten — grüne Oſtern. 


Voglhuber. 

Freilich! Freilich! Bauernregeln, gute Regeln — 

alt aber gut. 

(Zum Fenſter hinausſehend). 
Merkwürdig — jetzt freut man ſich auf den erſten 
Schnee und denkt dabei doch ſchon wieder auf die grünen 
Ditern. Da ſieht man, daß der Menſch nie mit dem zu⸗ 
frieden iſt, was er grad hat. Wird ſchon ſo ſein müſſen, 
ſonſt hätt der Herrgott net ſo ein wechſelreiches Programm 
eing'ſetzt. Heut hält er's ein, wie's im Kalender ſteht, 
damit die Kalendermacher auch amal a Freud haben. Als⸗ 
dann, halt Du das Deinige auch ein und gieb fein auf's 
Strizl und auf die Krapfen acht, für's andere werd ſchon 
ich ſorgen. Heut giebt's maſſenhaft Ueberraſchungen — 
maſſenhaft. 
(Reibt ſich vergnügt die Hände). 
Brigitta. 

Wenn die ſelige Fräulein Schweſter noch lebet, die 
möcht ſich freuen, wenn ſie ſähet, wie's Wickerl ſchön und 
groß und brav worden iſt. 

Voglhuber. 

Um's Todtſein ſoll man niemand net beklagen. Wenns 
ſo iſt, wie's in der Bibel ſteht, wird ſie heut gewiß auch 
unter uns ſein und ihr Wickerl betrachten. Und von uns 
weg, geht fie dann glei wieder zu ihm, der heut um Mitter⸗ 
nacht ſein Geburtsfeſt feiert, und da iſt's gewiß noch viel, 
viel ſchöner. Lieber Gott im Himmel! gieb der armen 
Haut, die da herunten wenig Guts ghabt hat, drenten 
bei Deinem Chriſtbam ea recht a ſchönes Platzl. 


ey an 


2. Scene, 


Hedwig 
(ein junges, blühendes Mädchen, einfach aber ſehr nett ge 
kleidet, kommt mit aufgeſtülpten Aermeln und vorgeſtreckten 
Händen mit geſpreizten Fingern, als ob ſie eben etwas naſſes 
angefaßt hätte, in die Stube). 
Soll ich den ganzen Karpfen einpanieren oder wird 
ein Theil blau gemacht? 
Brigitta. 
Laß das nur mir über und richt' da die Sachen zu⸗ 
ſammen für'n Chriſtbaum. 
(Hedwig trocknet mit der Schürze ihre Hände und ſetzt ſich 
zum Tiſch). 
's Mittelſtück werd ich halt panieren und s andere 
blau machen, daß der Meiſter was zum lutſchen hat. 


Voglhuber. 

Ah brav! — Du redſt grad, als ob ich an alter Tatl 
wär, der keinen Zahn mehr im Maul hat? So weit ſind 
wir, Gott ſei Dank, noch net, wenn ich auch gern lutſchen 
thu. Ich will halt alles rein haben, wie in der auten, 
alten Zunftzeit. Brod iſt gut, Fiſch iſt gut, Wein iſt gut 
und Waſſer iſt gut, aber an panierten Fiſch und an 
g'waſſerten Wein mag ich einmal net; das ſind lauter ſo 
nixnutzige 1 Alſo — a hübſches Stückl blau 
und rechl weich 


Brigitta. 
Wie iſt es mit dem Getränk? Soll ich — 


Voglhuber. 
Nix ſollſt! Heut ſpiel amal ich den Moſes und werde 
mit meinem Malſtock an einen Felſen schlagen, daß a 
Tröpfl außerrinnt, daß der Moſes baden gehn kann mit 
ſein Waſſer. Der Karpfen muß heut fein ſchwimmen, 
aber ſchon fein. 
(Die Gaſſenthür zur Werkſtatt geht mit Geklingel auf). 


Wer kommt denn da? 


— ae 


(Oeffnet die Verbindungsthür und fieht in die Werkſtatt hin⸗ 
aus, welche eben durch das Anzünden der Straßenlaterne 
matt erleuchtet wird). 

Aha: Der Anderl mit dem Chriſtbaum. Beutl Dir 
den Schnee gut ab, ſonſt kriegen wir's von der Brigitta. 


Brigitta. 
Ihr habt Euch weiter zu beklagen. 


3. Scene. 


Anderl 
(ein junger, ſtämmiger Burſche, einige Jahre älter als Hed— 


wig, mit ruhiger, ſtets ernſter Miene und intelligentem 

Geſichtsausdruck. Seine Kleidung iſt die eines modernen 

Arbeiters. Ein breiter Schlapphut bedeckt ſeinen Kopf. Den 
Chriſtbaum an den Ofen lehnend. 


So — da wär der Baum. 


Hedwig. 
Und was für ein ſchöner — ſo — ſo walofriſch und 
ſchlank — 
Brigitta. 
(einfallend). 
Wie der junge Herr Baron. 


Voglhuber. 

Paperlapap — andere Leute find auch ſhlank, das 
iſt gar nichts ſeltſames dabei. Knorrige Stäm ene ſind 
übrigens auch nicht übel, ſogar maleriſcher als die faden, 
ſchlanken Dinger. Knorriges Holz, feſtes Holz — galt 
Anderl? 

Brigitta. 
Aber ſchwer zu hobeln. 
Hedwig. 
(Den friſchen Tannenduft einſaugend). 
Ah — ah — wie das ſchön duftet! 
Brigitta. 
Beinahe wie der junge Herr Baron. 


— — 


| Boglhuber, 

Was haſt Du heut mit dem Baron? Lächerlich — a 
jeder riecht wie er riechen kann. Wir ſind und bleiben 
Anſtreicherleut, und da wird nicht hin und her und hinaus 
und hinauf geduftet, und damit Punktum. 


Brigitta. 
Na ja, man redt ja nur davon. Es iſt doch keine 
Sünd nicht, wenn eins höher hinaufſtrebt. 


Voglhuber. 

A Sünd net, aber a Dummheit. Schuſter bleib bei 
Deinem Leiſten, ſagt ein altes Sprichwort. So mancher. 
der auf halber Höhe war und weiter hinauf wollte, iſt 
ganz hinunter gfalln und verdorb'n. Es kann nicht lauter 
Barons und lauter Anſtreicher geben. 

Anderl. 


Eher ſchon das Letztere. 


Voglhuber. 
St nicht wahr! Es muß Leute geben, die was anſtrei⸗ 
chen können und ſolche, die was anſtreichen laſſen. 
Anderl. 
Es könnten ja unter gewiſſen Umſtänden alle ſo 
wohnen, daß ſie was anſtreichen laſſen könnten. 
Voglhuber. 

Paperlapap — das find lauter jo neue ſocialdemo⸗ 
kratiſche Ideen, von denen noch keiner fett geworden iſt. 
Anderl. 

Der Menſch iſt ja auch nicht zur Maſt geboren. 


Voglhuber. 

Hör mir auf mit Deine Dummheiten — Soeialdo⸗ 
minikaner, verdammter! Ich werde mich nicht mehr 
ändern und am heutigen Tag ſchon gar nicht; der erinnert 
mit Allem, was drum und dran iſt, noch an die gute, alte 
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Zunftzeit, wo jeder Geſelle erſt was Rechtes lernen und 
ein Meiſterſtück machen und heirathen mußte, bevor er 
Meiſter werden konnte. Das war eine geſunde Zeit; da 
iſt das Handwerk noch was wert geweſen und hat einen 
goldenen Boden gehabt, denn ein jeder hat was Ordent⸗ 
liches gekannt und kein Stück aus der Hand gegeben, das 
nicht den Künſtler im Handwerker verrathen hat. Man 
braucht nur ſo eine moderne Thürklinke mit dem Schloß 
da aus der Zunftzeit 
(auf einen Kaſten weiſend) 

zu vergleichen, um zu ſehen, wie weit es mit dem Hand⸗ 
werk gekommen iſt. 


Anderl. 
Was kümmert die Ausbeuter das Kunſthandwerk!? 


Bei reichem Gewinn ſo billig und ſchlecht als möglich, das 
iſt ihre ganze Kunſt. 


Voglhuber. 

Du drahſt einem das Wort im Maul um — reden wir 
von was Anderem. Was gibt's denn zum Weihnachts⸗ 
Punſch he? 

Hedwig. 
Was Du lieber willſt, Onkel, Krapfen oder Buſſerln. 


Voglhuber. 


Mer ſind die Krapfen ſchon lieber, denn im Buſſerln 
bin i mimmermehr recht z' Haus. Da mußt Du ſchon den 
Anderl fragen. N 
(Anderl macht ſich eifrig am Chriſtbaum zu ſchaffen, während 
Hedwig ruhig fortarbeitet. Vogelhuber betrachtet bald das 

eine und bald das andere). 


Geht's thut's net, als ob's net bis fünfe zählen 
könntets, ös ſcheinheiligen Sakramenter übereinander. 
Anderl. 

Soll ich die Firmatafel da vorlinieren? 
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Voglhuber. 


Fix Element — das hätt ich bald vergeſſen. Na! — 
das werd ich ſelbſt machen. Jetzt muß ich aber dor allem 
Andern noch gſchwind in a Banierhandlung. 


Brigitta. 
In a Papierhandlung? 


Voglhuber. 


Ja, in a Papierhandlung, aber nicht um Briefpapier 

zum Chriſtgeſchenk. 

(Auf Brigitta deutend) 
Du biſt zu alt für ſolche Sachen, und Du 

(gegen Hedwig gewendet) 
kannſt Dir an Liebſten ausſuchen, mit dem Du öfters 
zuſammenkommſt und mündlich verhandelſt. Was wirſt 
denn Di auf einmal jo roth, Anderl? 


Anderl. 
Das iſt nur vom Bucken. 


6 Voglhuber. 

Ah ſo?! Vom Niederbucken? So — ſo? — Anderl, 
Du biſt a wunderlicher Heiliger: Du kannſt mir gſtohln 
werd'n, wenn i a Madl war. Zu meiner Zeit, wier i 
jung gweſen bin, da hat man's anders gmacht, wenn 
man a Madl gern ghabt hat. Z'erſt hat man ſich gegen⸗ 
ſeitig von weitem ehrſam angeblinzelt, iſt alleweil näher 
und näher g'ſchlichen, endlich einmal ſtehen blieben und 
hat vom Wetter oder ſo was g’redt und ſich dabei gründlich 
ang'ſchaut. Na — und wenn die G'ſchicht gut ausg'fall'n 
iſt, hat man ſich a Zeit lang auf's Frozzeln verlegt und 
ſo hin und her gſpeanzelt, bis man's Madl amal wo unter 
an Thorbogn abpaßt, beim Kopf packt, abbuſſelt und friſch 
in's G'ſicht eini g'fragt hat: „Magſt mi oder magſt mi 
net?“ Heutzutag ſind die jungen Leut alle jo zimper— 
lich und ledern, daß der Handel net ganz wird, bevor 
EN etliche hundert fade Liebesbrief hin und her gangen 
ind. \ 
(In ſtyliſirter Schriftſprache lefend). 
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Innigſtgeliebtes Mädchen! Ich ergreife die Feder, 
um Dir auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege 
meine innigſten Gefühle zu übermitteln und Dir zu 
ſagen, wie heiß ich Dich, mein Engel, liebe. Gieb mir 
durch das Tragen einer Roſe, die die Liebesſprache ſpricht, 
ein holdes Zeichen, ob ich mich Dir, mein ſüßes Geſchöpf, 
nähern darf — und lauter ſolche dumme Sach'n. Gehts 
mir weg, mit der neumodiſchen Liebe. 


Brigitta. 
Na, Sie brauchen mit Eroberungen grad net groß 
zu thun 
Voglhuber. 


Na, genieren werd ich mich vielleicht! Gegen mich 
war der Napoleon der reinſte Pappſack. Wo mich a Madl 
derfp’&t hat, hat fie mir a ſchon zua g'wunken — näm⸗ 
lich mil die Abſätz. — Ah na — i war grad ſo talkert, wie 
der Anderl da, und weil ich weiß, daß man auf dem Weg 
nichts erreicht, drum eben kann ich ihm an Rath geben. 
Einmal, da war i zwar ſchon ganz nahe daran, eine beim 
Kopf z'packen, aber da haben's mir grad den Anderl da 
einglegt und da haben die Leut allerhand z'reden ghabt, 
und drum iſt aus der ganzen Gſchicht damals nix braus 
worden. — Wie's dann wieder ruhiger worden itt und ich 
an's Heirathen hätt denken können, da iſt zufällig 8 
Wickerl auf die Welt kommen und mei Schweſter g'ſtorb'n, 
na — und weil ich auf die Weis' a Kind kriegt hob, ohne 
zu heirathn, hab ich's ganz bleiben laſſen. Ja — und ich 
hab's a nie bereut. Na — durchaus net. N 

(Zu Hedwig). 
Du haſt mir Weib und Kind und alles, was eins auf der 
Welt da gern haben kann, reichlich erſetzt — gelt Wickerl? 


Hedwig 


(ihn umarmend). 
Onkel! lieber Onkel! 


Voglhuber. = | 
Iſt Schon recht, Wickerl! Laß nur gut jein! Geh nur 
immer fleißig deinem Glück nach und pak's beim Flügel, 
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wo du's findeſt, damit Du nicht ſo ein alter brummiger 
Junggeſelle wirſt, wie ich. — Ja ſo — das iſt ja gar net 
möglich — net ſchlecht — 
(lacht) 
ſogar der Anderl lacht — ha — ha! 
(Die äußere Werkſtattthür geht auf) 

Wer klingelt denn heut noch beim Laden einer? Es wird 
doch net wer Tapeten zum Chriſtkindl kaufen wollen? 
(Sieht in die Werkſtatt hinaus) 

Ah! — Der Herr Baron! Geh Wickerl, zünd's Licht an, es 

wird ſchon langſam finſter. 


4. Scene. 


Baron Traunſteiner. 
(im gleichen Alter wie Vogelhuber, leicht ergraut, elegant aber 
nicht ſtutzerhaft gekleidet, angenehme Manieren). 
Guten Abend! 


Alle. 
Guten Abend Herr Baron. 
Brigitta. 
Gehorſame Dienerin, Euer Gnaden Herr Baron. 
Baron. | 
Liebe Brigitta, laſſen fie doch die Komplimente. 
Brigitta. 
O bitte, Euer Gnaden, man weiß — man muß — 
Baron. 
Ein prächtiger Chriſtbaum! 
Brigitta. 


Der Anderl war fo frei und hat ihn mit Ihrer güti⸗ 
gen Erlaubnis aus Hochdero Wald geholt. 


Baron. 
Recht — recht — wer wird chn denn aufputzen, oder 
beſorgt das immer noch das Chriſtkind ſelbſt? 


Zu Eee 


Voglhuber. 
J Gott bewahre! Die heutige Jugend weiß mit zehn 
Jahren mehr als wir Alten alle miteinander. 
Brigitta. 4 
Euer Gnaden natürlich ausgenommen. 


Baron. 
Alſo werden Sie den Baum aufputzen, Hedwig? 


Voglhuber. 
Die Hedwig und der Anderl miteinander. Aber i 
bitt Ihnen gar ſchön, Sie werden doch nicht zu dem 
Froſch da jetzt auf einmal Sie ſagen? | 


Baron. 

Das hängt ganz von ihr ſelbſt ab. Bisher habe ich mir 
erlaubt ſie zu dutzen, weil — nun weil ich das von ihrer 
Kindheit an ſo gewohnt war; aber wer weiß, ob es ihr 
fernerhin recht iſt? Heute iſt ja ihr zwanzigſter Geburts⸗ 
tag, und damit tritt ſie in ein Alter, das ihr neue Rechte 
giebt und unſere auslöſcht. 


Hedwig. 

Die vielen, vielen Wohlthaten, die Sie, Herr Baron, 
mir ſeit den erſten Tagen meiner Kindheit erwieſen 
haben, heißen mich mit kindlicher Dankbarkeit zu Ihnen 
aufblicken, wie zu einem zweiten Vater. Ich müßte mich 
ja rein ſchämen, wenn Sie jetzt nicht mehr Du zu mir ſa⸗ 
gen möchten. 

Brigitta. 
Da müßten wir uns richtig ſchämen, Herr Baron. 


Ba ron. 
Das iſt lieb von Dir, Wickerl, und ſo mag es inzwi⸗ 
ſchen beim Alten bleiben. 
(Innig). 
Ich habe ſelbſt recht ungern an dieſe Aenderung gedacht, 
aber Du biſt nun ſo groß und ſo klug geworden, daß Du 
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vielleicht ſchon bald als Frau in ein junges Heim ein- 
ziehſt, und da dachte ich, daß es Dir oder ee 
(auffallend auf Andreas ſchauend) 
Deinem Zufünftigen vielleicht nicht recht fein könnte, und 
noch an jo manches andere — und das hat mir webddlich 
bange gemacht. Darum freut es mich doppelt, liebe Hed⸗ 
wig, daß Du dem Vater — Deiner armen Spielgenoſſin 
ſo gut biſt. Und weil Du mit ihr immer ſo geduldig und 
lieb warſt, habe ich Dir zu Deinem Geburtstag ein Ge⸗ 
ſchenk mitgebracht, das Dir der Herr Meiſter unter dem 
flammenden Chriſtbaum mit der nöthigen Erklärung über⸗ 
reichen wird. 
Hedwig. 
Ich danke vielmals, Herr Baron. 


5 f Baron. 

Vom Dank kann gar keine Rede ſein. Du haſt meiner 
armen Helene durch Deine liebe Gegenwart, Deine Vor- 
leſungen, kurzum, durch all die Anmuth, mit der Du ſie 
umgeben, jo viele ſonnige Stunden in ihr Krankenzim⸗ 
mer gebracht, daß ich tief, tief in deiner Schuld Ftehe. 
Dieſes kleine Geſchenk ſoll auch nur ein Mittel zu Dei- 
nem Glück ſein, das Du Dir ja doch ſelbſt bereiten mußt. 
Wollen Sie die Sachen in Empfang nehmen Herr Mei- 


ſter? f 
Galblaut) 
Das da iſt für's Wickerl und auf den andern ſteht ohne⸗ 


hin der Name } 
(ſich Scheu umſehend, ſchnell) 
und hier das bewußte Packet — ſo — fo — 


Voglhuber. 
(Die Packete in Empfang nehmend und im Rundpult ver: 
wahrend) 


Wir danken halt recht vielmals. 
Brigitta. 
Wie gehts heute der Fräulein Helene, wenn man 
fragen darf, Euer Gnaden? | 
2 
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Baron. 
&'e hat den heutigen Tag ruhiger verbracht, als zu 
erwarten war. 
Voglhuber. 


Dann kann ja noch alles gut werden. 


Ba ron. 

Das iſt wohl ausgeſchloſſen. — Sie dürfte ihren 
Leidensweg wohl bald zurückgelegt haben. Es iſt ein Glück, 
daß ſie ganz zuverſichtlich an eine baldige Beſſerung 
glaubt; in den letzten Tagen hatten wir Mühe ſie im Zim⸗ 
mer zu halten. Sie wollte durchaus ins Freie auf die fri⸗ 


ſche Luft. 
Voglhuber. 
Es kann ſich alles noch geben, Herr Baron. 


Ba ron. 
Wer wollte lieber daran glauben als ich, allein da⸗ 
ran iſt nun einmal nicht zu denken. Ach — 
(Fährt ſich über die Augen). 
Ich wet oft nicht, wo ich die Kraft hernehmen ſoll, dies 
alles zu ertragen und mitanzuſehen, wie ſie immer mehr 
und mehr dahinwelkt. Ah — — 
Voglhuber. 
Nur net verzagt ſein, Herr Baron. Was Gott thut, 
iſt wohlgethan. ö 
Ba ron. | 
Hedwigs Geſellſchaft iſt ihre einzige Freude, und 
ich muß Sie recht ſehr bitten, Hedwig zu geſtatten recht 
oft zu uns zu kommen. 
Voglhuber. 
Aber — das iſt doch ſelbſtverſtändlich. 


Ba ron. 

Ich dachte ſchon daran Hedwig für die kommenden 
ſchweren Tage ganz in's Haus zu bitten, allein ich fürchte, 
daß durch den ſtändigen Umgang der intime Reiz des 
Seltſamen verloren gehen könnte. 


1a 


Brigitta. 

Aber Anderl, was treibſt denn? Jetzt hat er die 
rothen Papierſtreifen verkehrt z' ammpapt, daß das weiße 
auswendig iſt. 5 

Voglhuber. 


Wiſſen's, Herr Baron, das is halt ſo. Wenn man 
(auf Hedwig deutend) 
von gewiſſen Dingen redet, wird ihm ganz roth vor den 
Augen, und da ſieht er dann alles roth der Sozlal⸗Do⸗ 
minikaner. 
Baron. 

Die Jugend neigt eben immer zu Extremen; ich ivar 
auch einmal ein feuriger Obenhinaus, dem alles zu lang- 
ſam gieng, aber das gibt ſich, wenn man älter wird. 


Anderl. 
Wenn das wahr iſt, möchte ich nie älter werden. 


Brigitta. 
Aber Anderl! 
Ba ron. 
Ack laſſen Sie ihn doch! Wenn er erſt einmal Meiſter 
iſt und den Wert des mühſam Erworbenen zu ſchätzen 
weiß, wird er ganz ohne Zuthun anders denken. 


Anderl. 


Das wär grad ſo, als wenn mich jemand blenden 
möcht und nachher von mir verlanget, ich ſoll das Son- 
nenlicht vergeſſen. Was wahr iſt, iſt wahr, und muß es 
ewig bleiben. 

Ba ron. 


Mein lieber Andreas, die Wahrheit gleicht einem 
Kameleon; ſie wechſelt bei näherem Zuſehen die Farbe, 
und ihre Helligkeit gleicht der der Sonne; wenn man hin- 
einſchaur, wird man blind. 


Voglhuber. 
Ah — bravo — jetzt haft es Anderl. 


u 


Anderl. 


Wies ohne Licht kein Leben giebt, giebts ohne Wahr⸗ 
heit kein Recht, und ohne Recht kein Glück. 


Voglhuber. 
Na, Du wirſt ſie nicht finden. 


Anderl. 
Aber ſuchen helfen will ich ſie, und wenn ich darüber 


zu Grund gehn müßt. 
Voglhuber. | 

Sehen Sie, Herr Baron, ſo iſt er. Geben Sie's ihm 

einmal tüchtig; ich komm net auf gegen ihn. 
Baron. 

Ein Mann, der ſo viel irre gegangen iſt, wie ich, 
darf ſich nicht zum Wegweiſer aufwerfen. Der Herr An⸗ 
dreas wird ſich mit der Zeit ſchon ſelbſt zurecht finden. 
Was meinſt Du, Hedwig? 

Hedwig. 
Er meint's gewiß gut, aber ich verſteh' ihn oft nicht 


recht. f 
Voglhuber. 

Mußt Dir halt a biſſl Müh geben, es wird ſchon 

gehen. 
Baron. 

N Was jung iſt, findet leicht zu einander. Da ſpricht 
die Natur das maßgebende Wort, und dieſe Sprache iſt 
echt und wahr und überzeugend. 


Anderl. s 
Drum eben ſollt man uns auch was reden laſſen. 


Voglhuber. 


) 
Brigitta. f Anderl. 


Baron. 
Laſſen Sie ihn nur freimüthig reden. Ich bin ein 
Freund des freien Wortes. Wohl dem, der den Muth hat, 
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es auszuſprechen und dabei ſtark genug ift, die Ketten 
zu zerreißen, mit dem die Welt den einzelnen an die 
große Maſſe und ihrer Gewohnheiten und Gebräuche 
feſſelt. Andreas intereſſiert mich; wir werden Gelegen- 
heit haben mehr darüber zu reden, denn ich habe ja noch 
die Abſicht einen Theil des Schloſſes, den Sie in Ihrer 
Jugend ausgeſchmückt haben, wieder etwas reſtaurieren 
zu laſſen, und da 
(wieder zu Andreas gewendet) 


werden wir uns ja öfters ſehen und der Wahrheit nach⸗ 
ſpüren, nicht wahr, Andreas? 


Voglhuber. 
Wird uns eine große Ehre fein. 


Baron. 


Diesmal wird hoffentlich nichts dazwiſchen kommen, 
was auch nur wie eine Unehre ausſieht. Nun muß ich 
aber fort. Ich will nämlich einen Rahmen kaufen für 
das nahezu vollendete Bild, das Helene kurz vor der 
Krankheit gemalt hat. Hedwig kennt es ja; es ſteht im 
Krankenzimmer und ſtellt den Erzengel Michael vor, 
wie er mit dem flammenden Schwert die Pforten des 
Paradieſes bewacht, welches Adam und Eva nach dem 
Sündenfall in gedrückter Stimmung verlaſſen. Ihre 
jungfräuliche Seele verkörperte im Erzengel Michael die 
Idealgeſtalt eines herrlichen Jünglings, wie er ihr wohl 
als Bräutigam vorgeſchwebt haben mag. Das arme Kind 
— ach! Ich wünſche euch allen, beſonders Dir Hed- 
wig, vergnügtere Weihnachten als fie mir zu Theil wer- 
den. Adieu! Adieu! 

Brigitta. 

Ich küß die Hand, Herr Baron! 


Hedwig. 
Ich laß Helene gute Weihnachten wünſchen. 


Baron. 
Danke! Danke! Auf Wiederſehen. 


a 


Anderl. 
Gute Feiertage! 


Voglhuber. 
Recht gute Nacht und gute Feiertage. 


(Alle bis auf Andreas begleiten den Baron durch die Werk⸗ 

ſtatt hinaus. Andreas ſitzt ohne weiter aufzuſehen beim Tiſch 

und arbeitet fort, wobei er leiſe vor ſich hinpfeift, bis die 
andern eintreten). 


̃ Voglhuber. 

A netter Menſch, der Baron, factiſch — a netter 

Menſch 
Brigitta 
(in einem jämmerlichen Ton). 

Und der muß ſo an Unglück haben mit ſeiner einzi⸗ 
gen Tochter und nothigen Leuten ſtirbt oft aus an Dutzend 
keins außer. Meiner Seel, das druckt einem völlig 's 
Herz ab. a 
Voglhuber. 

Und was er für a Menge Sachen bracht hat; für a 
jedes a bſunders Pakl. 


Brigitta. 


Na — na — daß Gott erbarm! jo a feiner Herr — 
ſo a feiner Herr — es iſt net zum ſagen. 


Voglhuber. 
Laßt's mir dö Pakln fein in Ruh, derweil ich zum 
Papierhandler geh. Wickerl gieb mir mein Ueberrock. 


Brigitta. 

Für a jedes a bſunders Pakl — na jo was — a joa 
feiner, guter Herr! 

Voglhuber. 

Alsdann — ſeids fleißig derweil. Oes zwoa putzt's 
den Bam auf und Du ſchauſt in die Kuchl auf deine Sa⸗ 
cherln. Pfiat Gott. | 

(Durch die Thür links ab). 
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Alle. 
Pfiat Gott, Meiſter. 


Brigitta. 
Richt's nur alles hübſch z' amm. Ich ſchau zu meiner 
Arbeit und dazwiſchen durch werd' ich aus dem Gebet⸗ 
büchl von meiner Mutter ſelig a paar kräftige Gſatzlu 
für den Baron und ſeine Familie beten. 


Hedwig. 
Aus dem Büchl mit die großen Buchſtaben? 


Brigitta. 

Ja freilich! Das iſt unbändig ſtark geweiht von an 
Biſchof oder gar von an Cardinal. Damals, wie der Papſt 
zu Kaiſer Joſefs Zeiten in Wien war, hat's mei Groß- 
mutter ſelig, Gott laß ſie ruhen, in der Hand ghabt, wie 
der Papſt den Segen gebn hat, und da iſt hübſch viel da⸗ 
von dran hängen blieben. A Gebet aus dem Büchl hat mir 
no allemal g'holfen. Damit's aber heut ganz gwiß gilft, 
werd ich noch dazu a paar Palmkatzeln und an bſunders 
gweihten Vierklee von meiner ſeligen Ahndl anzünden. 
Doppelt reißt net. Seids recht fleißig. N 

(Ab in die Küche). 


6. Scene. 


Hedwig. 
Ich werde die Streifeln zu den Ketten ſchneiden und 
Du klebſt ſie zuſammen; ſo gehts am ſchnellſten. 
Anderl. 
Laß das nur mir über und bind das feine Zuckerwerk 
an, ich könnt''s zerbrechen; ich hab net fo feine Hand wie 
die Baroniſchen. 
Hedwig. 
Was du nur immer gegen "ie haft? Waren ſie etwa 
gegen eins von uns unfreundlich? 
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Anderl. 

Das iſt's eben, was mir net g’fallt. Wie kommen ſie 
dazu mit Anſtreichersleuten ſo freundlich zu ſein als wie 
mit ihresgleichen? Das geht mir net ein. Da ſteckt was da⸗ 
hinter. 

Hedwig. 

Was ſoll denn da dahinter ſtecken? Wenn ich vor et⸗ 
liche fünfzehn Jahr, wie der Onkel den Jroßen Saal im 
Schloß neu ausg'malt hat, nicht mit gweſen und fo die 
anderthalb Jahr jüngere Helene kennen gelernt hätt, 
wären wir nie ſo bekannt worden, und ich glaub', daß 
das für mich ein großes Glück war. Denn wenn ich da⸗ 
mals nicht mit gweſen wär und ſie ſich nicht ſo an mich 
gewöhnt hätt, daß ſie nachher nicht mehr hat wollen al⸗ 
lein ſein, ſo wär ich halt ſtatt mit ihr zu lernen, in die 
Volksſchule gegangen, wie alle andern und damit baſta. 
So aber hab ich faſt die gleiche Erziehung genoſſen wie 
ſie, und wer weiß, wie froh ich noch einmal darum ſein 


werde? 
Anderl. 
So a Bildung paſſt nicht für Anſtreichersleut. 


| Hedwig. 

Anſtreichersleut! Anſtreichersleut! Das iſt auch ſo 
eine Rede vom Onkel. Decorat'onsmaler ſeid ihr und 
nicht blos Anſtreicher — das kann jeder ſein. 

Anderl. 

Die Schloßbildung iſt jedenfalls für unſer eins nicht 
das richtige. | 
Hedwig. 

Warum denn nicht? Das wird ſich erſt weiſen. Wenn 
der Onkel einmal die Augen zumacht, und ich vielleicht 
mein Brod ſelbſt verdienen muß, ſo wird ſich der Nutzen 
erſt zeigen. Als Geſellſchafterin könnt ich unterkommen 
wann und wo ich wollt. 


Anderl. 


Da wärſt Du wohl zu bedauern. Immer nur das 
fünfte Rad am Wagen fein, an dem jeder ſein Zorn aus⸗ 
laßt, wenn ihm was in die Quere kommt. 
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Hedwig. 
Es muß ja auch juſt nicht gerade das ſein. Der Leon⸗ 
hard meint, ich hätte Talent für's Theater. 


Anderl. 
(Erſchrocken) 
Um Gotteswillen! laß dir ſo was net einreden. 


Hedwig. 

Hu] Hu! Was iſt denn da fürchterliches dabei? Ueber⸗ 
haupt, dieſer fortwährende ſchauerliche Ernſt paßt mir 
ganz und gar nicht. Da gehts immer zu, als wenn wer ge- 
hängt werden ſollt. Eins brummt mehr als das andere. 
Wart, ich werde Dich gleich einmal aufpulvern und Dir 
= Talentprobe ablegen, Du grimmiger Brummbär, 

u. 
(Nimmt eine fertige Papierkette, wickelt ſie ihm um den Hals 
und zieht an den beiden Enden an). 
Auf Meiſter Petz! Folge deinem Herrn und Meiſter! 
Zeig dich dem Volke! 6 
(Nimmt den breitkrämpigen Hut des Andreas vom Kleider— 

ſtänder und bewaffnet ſich mit einem Spazierſtoch . 
Hereinſpaziert meine Herrſchaften! Hier ſehen Sie den 
grimmigſten Brummbär der Welt, der niemals keine 
Dummheit nicht macht! 


Anderl. 
Geh, mach keine Dummheiten Hedwig. 


Hedwig. 

(Pathetiſch) 
Ich will aber durchaus Dummheiten machen und Du 
ſollſt mitthun! Das iſt eben meine Kunſt! Hereinſpaziert! 


Anderl 


(welcher ihr ſchwerfällig und gutmüthig folgt, um nicht die 
kette zu zerreißen). 


Geh — laß — Du reißt ja die Kett'n ab. 


„ 


Hedwig 
(wie oben) 
Das macht nichts, dann bändige ich Dich eben mit 
den Augen 
(ſieht ihn ſcharf an) 
So! — So! — So! 


Anderl. 


(ihr ganz nahe, wie berauſcht von ihrem Athem mit ſchlecht 
verhaltener Leidenſchaft) 


Hedwig — Hedwig — 
(ſehen ſich beide überraſcht und ſtumm in die Augen, ohne 
ſich von der Stelle zu rühren). 
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Brigitta. 
Ja, was ſoll denn das heißen? Was macht's denn da 
für in Lärm 
Hedwig 
(mit komiſchem Pathos). 
Das hier iſt der Meiſter Petz, wie er leibt und lebt 
und brummt und das 
(ſchlägt ſich ſtolz auf die Bruſt) 
bin ich ſein Herr und Meiſter. 


Brigitta. 
Hört's auf mit der Maſchkerade! Was ſind denn das 
für Dummheiten? Gehts an die Arbeit, ſonſt giebts was, 
wenn der Meiſter kommt. 


Hedwig 
(unmuthig Hut und Stock ablegend) 
Herrgott! Iſt das ein Leben! Eins brummt mehr als 
das andere. 
Brigitta. 


Du! mach mir keine Sponpanadlu und halt den An⸗ 
derl net auf. 


— „ 


Andeel. 

S’e können ganz beruhigt ſein, wir werden ſchon 
rechtzeitig fertig. Das war nur ſo an Intermezzo, damit 
wir mehr Luſt zur Arbeit kriegen. 

Brigitta. 
Schon gut! ſchon gut! aber laßt's Euch gſagt fein. 
(Ab). 


8. Scene. 


Hedwig. 
Das iſt nett von Dir Anderl, daß du mich für meinen 
Uebermuth noch in Schutz genommen haſt. 


Anderl. 

Do iſt ja weiter nichts dabei. 

Hedwig. 

Gelt — Du nimmſt mir's net übel? Mir iſt heut ſo 
eigenthümlich, daß ich nicht weiß, was ich machen ſoll. 
Du — am End bin ich gar nervös? 

Anderl. 

Al: Uebermüthig biſt. Du freuſt Dich halt auf den 

Chriſtbaum. 
Hedwig. 
Ich — o nein — ich bin kein Kind mehr. 


Anderl. 
Na, net — und was für a großes. 


Hedwig. 
Na, na, — Du biſt auch nicht viel älter als ich. 


Anderl. 

Die drei Jahre, die ich in der Fremde zugebracht hab, 
zählen doppelt, das machts. Da hab ich erſt gmerkt, was 
ich für ein Glück g'habt hab, daß mich meine arme Mutter 
grad da bei dem Haus weg g'legt hat. 
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Hedwig. 
So was möcht ich nie thun. 


Anderl. 

Sag das net Hedwig; thu mir net mein unbekannts 
Mutterl verſchimpfen. Wenn ſie mir das hätt' bieten 
können, was ich da ghabt hab, hät.’ fie mich wahrſchein⸗ 
lich net weg gelegt. Freilich, ſo lieb und zut der Meiſter 
auch war — die Mutter hat er weder mir noch Dir erſetzen 
können. Ich hätt mich gar ſo viel gern a mal um ihren 
Hals krampelt und ihr gſagt, daß ich net bös bin, daß ſie 
mich hat weglegen müſſen. In dem Punkt haben wir bei⸗ 
de noch was vom Schickſal gut. 


Hedwig. 


Laß gut ſein Anderl. Wer weiß, was es für uns noch 
Schönes aufgehoben hat. So ein Geſpräch macht einen 
traurig und voll heißer Sehnſucht nach etwas Schönem, 
ach! ſo Schönem, wovon man gar keine rechte Vorſtellung 
hat 

Anderl. 
Bevor wir von was andern reden — 


(verlegen nach Worten 8 um nicht ihre Empfindung 
zu verletzen). 


Du brauchſt — die Anſpielung — die der Baron und der 
Meiſter vorhin gemacht haben — nicht ernſt zu nehmen. 


Hedwig. 
Was für Anſpielungen? 


Anderl. 
Nu — jo — auf Dich — und mich, mein ich 


Hedwig. 
Das hab' ich auch gar nicht ernſt aufgefaßt; Du wohl? 
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Anderl 
(eifrig arbeitend) 
Nu na — das gerade nicht. — Ich red nur davon, 
weil — weil ich nicht möcht, daß Du meinſt — 
(räuſpert ſich verlegen) 
ich hätte mich hinter dem Meiſter geſteckt, um — nu ja — 
um — 
Hedwig. 
Was um? 
Andeel. 
Wenn Du's nicht errathen haſt, kann ich Dir's nicht 
ſagen. 
Hedwig. 
Du kommſt mir gſpaßig vor Anderl. Wer wird denn 
das Ernſt nehmen? 
i Anderl. 


Na, jetzt — gar ſo unmöglich wär's am End net. — 
Aber — weißt Wickerl — auf dem Weg möcht ich naeinem 
Glück net nachgehen. — Ich möcht ihm überhaupt net nach⸗ 
ge'n, das heißt — es nicht irgendwie zu erzwingen ſuchen. 


Hedwig. 


Wie meinſt Du das Anderl? Ich verſteh dich nicht. 
Anderl. 

Hm hm! Das iſt nicht fo leicht gſagt — das muß man 
inwendig ſpüren — und um und um ordentlich überlegt 
haben —. Mir kommt die junge Liebe zweier Menſchen 
wie ein Heiligthum vor, das aufhört eines zu ſein, wenn 
ein Drittes einen Blick hineinwirft. So ein Glück muß 
heimlich ſein, und frei aufgebaut von beiden — und eines 
darf das andere zu nichts zwingen — und jedes muß im- 
mer nur geben und nie was verlangen und nie was ge- 
waltſam nehmen. Es muß ungefähr ſo ſein, als wie wenn 
zwei Kinder, die noch gar net reden können, ſich gegenſei⸗ 
tig mu Blumenkränzen umwinden und ſich unbewußt 
freuen, und ſich auf einmal um den Hals fallen, und ſchön 
thun und liab ſein, ohne was zu ſagen. 
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Hedwig 
(träumeriſch und entzückt) 

Das haſt Du Dir ſchön ausgedacht, Anderl. W 
haſt Du denn das? Se a 
Anderl. 

Ich hab mir das ſo ausgedacht für den Fall, daß ich 
einmal mit einer zuſammentriff, von der ich glaub, daß 

ſie mich gern haben könnt. | 


Hedwig. 
Und haſt Du ſchon eine g'funden? 


Anderl. 
Das ſchon — aber 


Hedwig. 
Aber? — aber? 8 
Anderl. 
Aber ich weiß halt net, ob ſie mich ſo gern hat, wie 
ich ſie, denn mit an biſſl möcht ich net zufrieden ſein. 


Hedwig. 
Haſt Du's ihr ſchon g'ſagt, daß Du fie gern Halt? 


Anderl. 

So was möcht ich keiner net ſagen, bis ich net deut⸗ 
lich ſehet, daß auch ſie mich gern hat. Ich denk mir, daß 
wir, die Gewiſſe nämlich und ich — uns einmal ſo wie die 
zwei ſpielenden, glückſeligen Kinder einander in die Arme 
fallen ohne vorher was zu ſagen. 


Hedwig 
(in Verzückung, leiſe). 
Einander in die Arme fallen ohne was zu ſagen — 
Du! — Anderl? | 


(Anderl will aufſtehen, um ſich ihr zu nähern, da klopft 
f es; ſie fährt erſchrocken auf). 


Das iſt aber dumm. — Herein! 


1 
9. Scene. 


Leonhard 


(ein blühender, eleganter, junger Mann, anfangs der zwanziger 

Jahre, in einem kleidſamen Jagdanzug, angenehme Sprache 

und zwangloſe, weltmänniſche Manieren, ohne geckenhaft zu 
ein, von links eintretend). 


Guten Abend, Fräulein Hedwig. Störe ich? 


Hedwig. 
0 Guten Abend, Herr Leonhard. Sie ſtören durchaus 
nicht. 
Leonhard. 
Guten Abend, Andreas. — O weh — Vorbereitun— 
gen zum Chriſtbaum — da komm ich wohl jehr ungelegen. 


Hedwig. 
Ganz und gar nicht, Herr Baron. 


Leonhard. 
Der Vater iſt nämlich in die Stadt hereingefahren, 
um Verſchiedenes zu beſorgen, während ich auf der Jagd 
war. 
Hedwig. 
Das Coſtum kleidet Sie ſehr gut. Laſſen Sie ſich ein⸗ 
mal von allen Seiten anſehen. 


Le on hard 


(ſich auf dem Abſatz herumdrehend). 


Bitte. Wenn ich gewußt hätte, daß Ihnen Nimrode 
ſo gefallen, würde ich nie anders vor Ihnen erſchienen 
ſein, wenn ich auch ſonſt gerade kein Nimrod bin. 


Hedwig. 
Alfo nur pure Verkleidung? 
Leonhard, 


Gewiſſermaßen ja — ich bin eigentlich kein Freund 
der Jagd, aber ich liebe es, durch Wald und Flur zu e 
und ein wenig grimmig auszuſehen. 


— 


Hedwig. 
Sehr grimmig ſehen Sie wirklich nicht aus. 


Leonhard. 

Nicht? Sehr nett, daß Sie das finden. Wills auch 
gar nicht ſein und gegen Damen ſchon gar nicht, beſonders 
wenn ſie ſo friedlich und allerliebſt ausſehen, wie Sie, 
Fräulein Hedwig. 

Anderl 


(etwas unwirſch). 

Sie kann aber recht grimmig ſein, wenn 75 was 

net paßt. 

Leonhard. 
Das möcht ich einmal mitanſehen. 
(Mit aufgehobenen Händen). 
Bitte, liebes Fräulein, ſehen Sie doch einmal ein wenig 
grimmig aus — nur ein klein wenig, ſonſt kann ichs dem 
Andreas nicht glauben. 
Anderl. 
O ja — fie kann's ganz gut, wenn man nicht gleich 
macht, was ſie will. 
Leonhard. 
Na alſo, ſehen Sie, Fräulein Hedwig, da we kein 
Läugnen. 
Hedwig. 

Er wollte nämlich nicht Bärenführer — ſpielen, und 
da zeigte ich ihm den Herrn und Meiſter, und darum är⸗ 
gert er ſich jetzt. 

Leonhard. 
Was? Sie haben Bärenführer geſpielt? 


Hedwig. 
Weil er immer ſo brummig iſt. 


Leonhard. 

Bärenführer — nicht ſchlecht. Da war der Andreas 
natürl h der Bär — ha — ha —. Bitte, machen Sie das 
5 einmal — bitte — das muß gu drollig ſein — bitte 
— bitte. 
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Anderl. 


Da müßt auch ich einverſtanden ſein, aber ich hab gar 
keine Luſt einen Narren abzugeben. 


Leonhard. 

Wer wird denn das gleich ſo ernſt nehmen? Wenn 

Sie wollen, Fräulein Hedwig, ſpiel ich den Bären. 
Hedwig. 

Wenn der Anderl nicht mitthut, macht es keinen Spaß. 
Sie ſind viel zu gelenkig, einen Bären zu ſpielen. Dazu 
paßt nur unſer brummiger, lieber, l Anderl. Gelt 
Anderl, Du, — Du — 

Anderl 
(indem er ihre Zärtlichkeiten mit einer unbeholfenen Körper— 
wendung ſchonungslos abwehrt) 

Kindereien —. 

Hedwig. 5 
Du! — geh Du! 
Leonhard 
(betrachtet mit einem gewiſſen Unbehagen Hedwig's Schäke— 
reien, dann, wie um ſie abzulenken). 

Allerliebſt, was Sie da gemacht haben. Die rothen 
Wollfäden der Chriſtbaum⸗Anhängſel werden ſich auf 
dem ſatten Grün des Tannenbaumes wunderſchön aus⸗ 


nehmen. Und hier wieder — die ſchönen rothwangigen 
Aepfel! Ganz ihr Ebenbild! Allerliebſt! Allerliebſt! 


Hedwig. 
Ja mich fangt es ſelbſt an zu freuen. 


10, Seen e. 


Brigitta. 
Ich küß' die Hand, Herr Baron. 
Leonhard. 
Guten Abend! — Alle Wetter — wir haben uns ſo 
gut unterhalten, daß ich ganz vergeſſen habe, weshalb ich 
3 
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mir die Freiheit 1 Sie zu ſo vorgerückter Stunde 
zu ſtören. 
Brigitta. 

O bitte — bitte — ich hab mir gleich gedacht, 55 
Herr Baron die Ehre haben hier zu ſein. Wie ich nämlich 
vom Brunnen kommen bin, war ich Jo frei Ihre gültige An⸗ 
weſenheit im Vorhaus zu riechen. 


Hedwig. 
Brigitta meint Ihr Parfum. 


Leonhard. 


Ja ſo. Wenn es Ihnen Freude macht, werde 0 mir 
einmal erlauben Ihnen ein Fläſchchen für Ihre Wäſche — 


Brigitta. 
O — bitte — das möchte ſich für unſer eins nicht ſchicken. 


Leonhard. 

Warum nicht gar. Ich halte mich auch nicht an das, 
was ſich ſchickt. Ich liebe einmal Parfum und bediene mich 
deſſen ſchrankenlos, obs nun den andern Leuten geſällt 
oder nicht. — Nun muß ich Sie aber um etwas bitten. Von 
der Jagd heim gekommen, fand ich Helene ſo unruhig und 
nervös — der Vater war nicht zu Hauſe — daß ich ſie 
nicht zu beruhigen vermochte, bis ich ihr verſprach, Fräu⸗ 
lein Hedwig auf ein kleines Stündchen zu ihr zu bitten. 


j Hedwig. 
Herzlich gern, Herr Baron. 


Leonhard. | 

Es thut mir wirklich leid, daß ich Sie mitten in Ihrer 
traulichen Arbeit fortbitten muß, aber Helene ſagte, ſie 
könne durchaus nicht ruhig ſein, wenn ſie Ihnen nicht am 
heiligen Weihnachtsabend die Hand gedrückt und für alle 
Ihre Liebe und Freundſchaft gedankt hätte. So bin ich 
denn hergekommen, um ſie auf ein ganz, gen kleines 
Stündchen zu uns zu bitten. 


RR 
i p Beigines e 
Geh nur, Wickerl, zieh Dich g'ſchwind an. 
Leonhard. . 
„Bitte. Fräulein Hedwig, machen Sie doch keine Um- 
ſtände und bleiben Sie, wie Sie ſind, damit Sie meine 
arme Schweſter auch einmal in Ihrer reizenden, intimen 
Häuslichkeit ſieht. Ich habe einen geſchloſſenen Wagen 
und einen Damenpelz mit. Ein einfaches Tuch, um Ihr 
grimmiges Köpfchen zu ſchützen, genügt. a 


Brigitta. 
Da haft — da haft — geh nur, daß Du zum Chriſt- 
baum wieder da biſt. | 
Hedwig. 
Alſo adieu, adieu! — Adieu Brummbär, adieu! 


1 * Anderl. 9 
Adieu! Komm bald. 


(Hedwig, Leonhard und Brigitta links ab; Andreas rückt unruhig 

auf ſeinem Platz hin und her, geht dann raſch an's Erker⸗ 

fenſter und von da zum andern, drückt ſich dicht an die Wand, 

um das Fenſter mit dem Blick zu durchqueren und den in 

der Höhe des Vorhangs gedachten Wagen Leonhard ſehen zu 

können. Dabei macht er ängſtliche, nervöſe Bewegungen mit 
den Händen). 


In einem fo engen Wagen — grad jetzt — in dieſer Stim- 


mung — in dieſer Stimmung — — — Wenn ich mein 
Glück verpaſſt hätt — — wenn ichs verpaſſt hätt. — 
Brigitta 


(in höchſter Aufregung). 
Mich trifft der Schlag! — Na, ſo was — na, ſo was! 
Jetzt iſt mir derweil richtig, mein Strizl anbrennt. 


Der Vorhang fällt. 
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II. Ack. 

Helenen's Schlafgemach, ebenſo reich als geſchmackvoll 
ausgeſtattet. Rechts rückwärts in der abgeſtumpften Ecke ein 
prachtvolles Himmelbett aus hellblauer Seide. Die zurückge— 
ſchlagenen Vorhänge fallen in reichen Falten herab und er— 
geben mit der rothen Bettdecke und den blendend weißen 
Laken einen prächtigen Farbencontraſt. Oben in der Mitte 
der Himmelbett-Drapperie und dort, wo die Vorhänge von 
dicken, ſeidenen Schnüren zurückgehalten werden, erglänzen in 
Seidenroſetten mattrothe electriſche Glühlichter. Zur Linken 
des Bettes, nahe der rechten Couliſſenwand, ein Nachttiſchchen 
mit Medicinfläſchchen darauf; zur Rechten, ungefähr von der 
Mitte des kurzen Hintergrundes, eine Staffelei mit dem 
Bild, welches Baron Traunſteiner beſchrieben, davor ein 
niedriges Tabouret. In der linken, gleichfalls abgeſtumpften 
Ecke, ein großes Fenſter mit ſchneeweißen Muſſelin-Vor⸗ 
hängen. Vor dem Fenſter ein zierlicher Damenſchreibtiſch 
im Rococo-Styl, nebſt einem ſolchen Seſſel. Links vorne eine 
übermannsgroße Stehlampe aus blankgeputztem Meſſing. In 
der Mitte der dünnen Säule, worauf die Lampe aufſitzt, 
eine Art kleiner kreisrunder Tiſch, worauf einige Bücher in 
ſchönen Einbänden liegen. Um die freiſtehende Lampe herum 
einige bequeme Ruheſtühle in blauer Seide; einer davon iſt 
verſtellbar und kann zu einer Art Ruhebett gemacht werden. 
Rechts vorne ein Frühſtücktiſch mit drei gepolſterten Seſſeln. 
Einige wenige, aber koſtbare Oelgemälde, Landſchaften, zieren 
die Wände. Von der Mitte der Zimmerdecke herab hängt 
eine Ampel mit gedämpften Licht. Rechts und links Thüren 
mit ſchweren bordeaurothen Portieren. 


Hedwig, Leonhard und Helene ſitzen um die große Steh: 
lampe links. Hedwig mit der Front zum Publikum, Leon: 
hard zu ihrer Rechten, Helene zur Linken, in mehr halb liegender 
Stellung. Ihr blaſſes, ſchmales Geſicht mit träumeriſchen 
Augen iſt umrahmt von einer Fülle rothblonder, offener Haare. 
Sie trägt einen geſchmackvollen Schlafrock in heller Farbe, 
Pantoffel an den Füßen. Die Bläſſe ihres Geſichtes mit den 
dunklen Ringen um den Augen, die kraftloſe Haltung des 


Hauptes, das in jeidenen Kiffen ruht, wie die müde Lage 
ihrer Arme und Beine verrathen deutlich den Grad ihrer 
Krankheit. Sie ſpricht ſtets in einem ſaft- und kraftloſen, 
aber keineswegs larmoyanten Tonfall. Damit iſt die Krank— 
heit genügend gekennzeichnet und ſei die Darſtellerin hiemit 
gebeten, keine weiteren Symptome hinzuzufügen, namentlich 
nicht einen gewiſſen, kurzen trockenen Huſten, der nur geeignet 
iſt, die Nerven der Zuhörer peinlich zu erregen, was hier 
vermieden werden ſoll. Ueberdies ſpricht Helene nur wenig 
und das Wenige in kurzen Abſätzen, ſo daß auch keine 
beſondere Urſache zum Huſten vorliegt. 


— 38 
1. Scene. 


Hedwig. 


(Wenn das letzte Zeichen zum Hochnehmen des Vorhangs 

gegeben wird, beginnt ſie aus dem Märchenbuche der Gebrüder 

Grimm das Märchen „Die Sternthaler“ zu leſen, lieſt es 
ganz vor und endet dann mit den Worten: 


Und das iſt die Geſchichte von den Sternthalern. 


Helene. 
Was dieſe Märchen der Gebrüder Grimm doch ſchön 
ſind! 
Hedwig 
(legt den Kranken das Haupt zurecht und küßt ſie unter 
einſchmeichelnden unartikulirten Tönen mehrmals auf Stirn 
und Wangen). 


Helene. 


Nun möchte ich eines hören, das einen traurigen Aus⸗ 
gang hat und dennoch nicht verſtimmt. — 
eines, das in gleicher Weiſe Schmerz und Freude erregt. 


Leonhard. a 
De wir jo hübſch unter uns, und uns niemand zu- 
hört, werde ich Fräulein Hedwig bitten, Dir ein Weih- 
nachtsmärlein vorzuleſen, das ich eigens für Dich ge- 
macht und fo recht Deinem Geſchenack und der Stimmung 
des heutigen Abends angepaſſt habe. | ! 
Helene, 
Du haft mir ein Märchen geſchrieben? — gan; eigens 
für mich? — Das iſt lieb von Dir, Leonhard — nur e 
— das ich es nicht werde glauben können. 


ö Leonhard. 


Aber Helene — die Märchen ſind eben doch alle blos 
Märchen und ſchon durch ihren übernatürlichen, wunder- 
baren Inhalt unglaubwürdig. | 

Helene. 
Das ſchon — aber man denkt doch immer, es könnte 
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doch einmal ſo geweſen ſein — und gerade das macht ſie — 
ſo ſchön und ſtimmungsvoll. ö 


Leonhard. f 
Nun, das meine iſt ſo erfunden, daß es ſich wirklich 
ſo zugetragen haben könnte. Wenn Du Dir ein klein wenig 
Mühe giebſt, wirſt Du's glauben können. ; 


Hedwig. 


Wollen Sie nicht zuerſt wieder die Mediein ein- 
nehmen. Es iſt gleich 7 Uhr. 


Leonhard. 


O weh! dann iſt es bald Zeit zum Aufbruch. Dieſe 
kurze, ſchöne Stunde iſt wie ein linder Lenzhauch zerron— 
nen und die Nothwendigkeit des Abſchiedes greift mit rau- 
her Hand in das traute, ſchöne Märchenland, das uns 
Hedwig hergezaubert hat. Wie ſchade — 


Hedwig. 
(hat inzwiſchen einen Löffel mit Medicin gefüllt und beugt 
ſich über die Kranke, die ſich halb — 
So — ' 
Leonhard 
(entzückt die Gruppe betrachtend) 
Ein reizender Vorwurf für ein Gemälde. — Die 
blühende Hoffnung über den Glauben gebeugt! 
Helene. 
Und dicht daneben die Liebe. 
Leonhard 
(entzückt die Hände auf die Bruſt drückend). 
Die Liebe — Schweſter! — Hedwig! 


Helene. 
Was zittern Sie, Hedwig? 
Hedwig. 


Die Furcht zu verſchütten — ah! nun iſt es 95 ge⸗ 
ſchehen. 2 


A 


Helene. 1 0 
Das thut nichts. — Danke — danke. — And nun das 
Märchen. 
Leonhard. 
Laſſen Sie uns erſt auf das Wohl meiner Schweſter 
anſtoßen. 


Ihre Geſundheit. 
| Leonhard. 
Nicht ſo, Fräulein Hedwig. Beim Anſtoßen nuß man 
ſich in die Augen ſehen. So — 
(ſehen ſich beide lange innig in die Augen) 
Auf das Wohl meiner lieben Schweſter und auf alles, was 
wir lieben. 


Hedwig. 


Helene. 
(Während ſie trinken) 
Wie lieb Ihr ſeid! Gebt mir Eure Hände. 
(Leonhard zu ihrer Rechten, Hedwig zur Linken). 


Leonhard. 
Biſt Du nun mit uns zufrieden? 
Helene. 
Schließt den Kreis 
(Leonhard und Hedwig geben ſich die noch freien Hände). 
Werdet Ihr mich auch i immer feſthalten, daß uns niemand 


trennt? 
Leonhard. 


Sei ruhig Helene. Wir werden dich bald emporziehen 
und hinausführen ins Freie, über Flur und Au, und der 
Lenz ſoll ſeine Blüthen auf uns herabſtreuen. 


Helene 
(wie im prophetiſchen Tone) 
Oder auf unſere Gräber. 


Leonhard. 


Helene! — Siehſt Du, da Du ſo trübe Gedanken haſt, 
kann ich Dir mein Märchen nun doch nicht vorleſen laſſen. 
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Helene. 


Laß mich, Leonhard. Es iſt mir zuweilen eine Wonne 
— den Gedanken an mein Grab zu denken. 


Leonhard. 
Schweſter — liebe Schweſter. 
Hedwig. 
Helene! 
Helene. 
Leſen — bitte — leſen — 
Leonhard. 
Hier, Fräulein Hedwig. 
Hedwig 
(nimmt das nalen! in Empfang und liejt mit immer 
ſteigendem Intereſſe. und zu einen kurzen Blick auf die 


Kranke werfend, I. Me gegen das Ende hin, wenn Helene 
wiederholt die milden Augen öffnend und ſchließend, in einen 
leichten Schlummer verſinkt, ihre Stimme immer mehr und 
mehr, ſo daß ſie zuletzt nur mehr halblaut ſpricht und ſo in 
einen geheimnißvollen Ton verfällt, der ſie völlig gefangen 
nimmt und das Märchen gewiſſermaßen weiterleben läßt). 


Der ſchwarze Köhler und die ſchueeweiße e 


Ein Weihnachtsmärlein. 


Vor vielen, vielen Jahren war einmal ein 1 
Kögler, welcher weit ab von der Welt und den Menſchen 
ganz allein mitten in einem großen, großen Wald wohnte 
und jahraus jahrein neben ſeinen zwei großen mitter- 
nachtſchwarzen Kohlenmeilern ſaß und Kohlen brannte. 
Wenn nicht manchmal Händler mit Fuhrwerken gekom— 
men wären, um Kohlen zu kaufen und abzuholen, dann 
würde er wohl nicht mehr gewußt haben, wie die Men- 
ſchen ausſehen, denn er hatte keinen Spiegel, worin er 
ſich hätte betrachten können. — Es lag ihm auch gar nicht 
viel an den Menſchen, denn was er von ihnen ſah, gefiel 
ihm nicht ſonderlich, und darum fertigte er ſie kurz ab 
und hörte lieber, neben ſeinen rauchenden Kohlenmeilern 
ſitzend, den Vögeln des Waldes zu, die ihm in allerlei 
Tonarten und Meilen vorſangen, was ihre kleine ge- 
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fiederte Bruſt in Luft und Leid bewegte. — Als er nun 
wieder einmal eines Tages ſo da ſaß, die aufgehende 

Lenzjonn die grünen Wipfel der Bäume goldig verbrämte, 
und die Singvögel ihm ſo viel vom ſeligen Glück der jun⸗ 
gen Liebe vorſangen, indeß ſie weiche Halme fär ihre 
Neſter zuſammentrugen, da überkam ihn ein unerklär⸗ 
liches Verlangen nach etwas, dem er keinen Namen zu ge⸗ 
ben vermochte, und da merkte er zum erſtenmal in ſeinem 
Leben, daß er völlig allein war. Aber gerade in dieſem 
Augenblick war er es nicht mehr ganz, denn hinter ihm 
ſchlich die Sehnſucht, eine ſchattenhafte Geſtalt mit träu⸗ 
meriſchen, ſchwermüthigen Auge vorbei, legte ihm die 
ſchmalen weißen Hände wie ſegnend auf das Haupt und 
zog ſich dann wie erſchrocken wieder ſchleunig in den dun⸗ 
klen Wald zurück, als ihre ſchöne Zwillingsſchweſter, die 
Liebe, auf ſonnigem, thaufriſchen Pfad einhergezogen kam, 
gleich einem Morgenſonnenſtrahl, der flüchtig über die 
Fluren huſcht, die verſchlafenen Blüthenkelche wachzu⸗ 
küſſen Sie ſchritt geradewegs auf den ſeufzenden Köhler 
zu, bis ſie dicht vor ihm ſtand, und ihn alſo anſprach: 
„Könnt Ihr mir nicht jagen wo ich mich befinde und wo— 
hin ich mich wenden ſoll, um dem Leid zu entgehen, das 
mir überallhin folgt?“ Der Köhler, der ihr Kommen nicht 
bemerkt hatte, fuhr beim ſußen Klang ihrer weichen Stim⸗ 
me erſchrocken auf und blickte dem lenzjungen Weſen ge- 
radewegs in die hellen, blauen Aeuglein, und es gefiel 
ihm gleich beim erſten Blick ſo über alle Maßen, daß er 
kein Wort hervorbrachte und über und über ſo roth wurde, 
daß der Ruß auf ſeinen Wangen beinahe nicht mehr zu 
ſehen war. Selbſt die beiden Kohlenmeiler ſchämten ſich 
ein wenig, daß ſie gar ſo ſchwarz waren, was aber, genau 
genommen, für Kohlenmeiler eigentlich gar keine Schande 
war, und ſie bemühten ſich recht freundlich drein zu ſchau⸗ 
en, und richtig lagen bald helle Glanzlichter auf ihren 
dicken, ſchwarzen Wangen, und obenhinaus wirbelte ein 
ſchneeweißer Rauch luſtig zum blauen Himmel ginauf, ſo 
daß dem Köhler vor lauter Verwunderung ſchier die Au⸗ 
gen übergingen. Als nun die armſelige Hütte dies alles 
mitanſah, da wollte ſie ſich auch nicht lumpen laſſen, 
ſchmiegte ſich ſchleunigſt kokett und nekiſch an den Wald 
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und hüllte ſich anmuthig in den Saum ſeines weiten, 
grünen Mantels, und es war nicht anders, als ob die Hüt⸗ 
te plötzlich zum Märchenheim des Glückes geworden wäre, 
und ſie wurde es auch, denn der ſchwarze Köhler und die 
ſchneeweiße Liebe traten ein und hielten Hochzeit. Da 
freuten ſich die Waldvögelein, die den Köhler gut leiden 
mochten, über alle Maßen und ſtimmten einen ſo hellen 
Jubelgeſang an, daß ſogar die beiden Kohlenmeiler ganz 
luſtig wurden und auf ihren zwei plumpen Beinen einen 
ſo trolligen Tanz aufführten, daß es zum Lachen war, 
und alle Bäume, welche die Hütte rings umſtanden und 
durch die Dachritzen ins Innere ſehen konnten ſich ſchmun⸗ 
zelnd ihre langen, graugrünen Bärte ſtriechen, als ob ſie 
auch was davon verſtanden hätten, und ſie konnten doch 
nichts verſtehen, da ſie doch blos Bäume waren, und blie- 
ben, mochten fie auch noch ſo ehrwürdige, lange Bärte ha⸗ 
ben, wie manche Menſchen. Das ging ſo den ganzen Lenz, 
Sommer und Herbſt über fort, bis es Winter und end- 
lich gar Weihnachten wurde. Da holte dich der Köhler einen 
jungen Tannenbaum aus dem Wald und putzte ihn auf, 
während die Liebe, die ein klein wenig unwohl war, im 
Bette lag und auf die Hoffnung wartete, die ihr für dieſen 
Tag einen Beſuch verſprochen hatte. Und richtig, als der 
Chriſtbaum im hellen Kerzenlicht erglänzte, da kam fie 
auch und brachte den Köhlersleuten ein ganz kleines, win⸗ 
ziges Mädchen. Weil ſie aber die Stubenthüre nicht ganz 
zugemacht hatte, ſchlüpfte völlig unvermerkt eine lang- 
mächtige, hagere Geſtalt in einem kohlrabenſchwarzen, 
faltenreichen Gewand herein, ſchlich, den dürren Arm 
weit vorgeſtreckt, bis an's Bettende, und fuhr der jungen 
Mutter heimtückiſch über die ſchmerzmüden Augen, daß 
ſie tod war. Da ſchrie der arme Köhler jählings in wilder 
Verzweiflung auf und warf ſich s? luchzend über die Leiche, 
daß es ein Jammer war, es mit anzuſehen; denn ſelbſt 
der Tod, der doch ſonſt kein Mitleid kennt, fuhr ſich, als 
ob er hätte weinen wollen, über eine leeren Augenhöhlen. 
Weil er aber nicht weinen konnte, wandte er ſich ſachte zur 
Thür, um ſich beſchämt hinwegzuſchleichen, allein da fiel 
ihm plötzlich ein, daß er von altersher verpflichtet war, 
dem jüngſten Kind im Haus, das er betrat, allwann der 
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Tannenbaum im Kerzenlicht erſtrahlte, ein koſtbares Ge⸗ 
ſchenk zu machen. Deß eingedenk drehte er ſich um, und 
rief dem neugeborenen Kinde zu, er wolle es aus ganz be⸗ 
ſonderer Gunſt im Augenblick von dieſer Erde nehmen, 
wenn es die äußerſte Grenze des Glückes erreicht haben 
werde und damit verſchwand er. 


Einige Tage nachher, als der Köhler, der nun wieder 
bettelarm war, keine Thränen mehr im Kopfe hatte, grub 
er ſeine Liebe in die gefrorene Erde, und das war fo jam- 
mervoll anzuſehen, daß die Vögelein erſchrocken davon flo⸗ 
gen und die beiden Kohlenmeiler vor Trauer einen pech⸗ 
ſchwarzen Rauch ausſtießen und ſich ganz damit einhüll⸗ 
ten; ſelbſt die wetterhärteſten Bäume weinten um die 
Wette, daß ihnen die glänzenden Thränen in ihren lan⸗ 
gen Bärten zu Eis erſtarrten. — Das winzige Mädchen 
aber zappelte ſo luſtig in der Wiege, als ob gar nichts 
geſchehen wäre, und wuchs auf und gedieh prächtig und 
der Vater nannte es das Glück, was fo viel heißen sollte, 
als Erinnerung an die Liebe. Es ſah ſeiner Mutter ſo ähn⸗ 
lich, wie ein Ei dem andern, nur hatte es nicht blaue, ſon⸗ 
dern ſchwarze Augen, und das kam wahrſcheinlich daher, 
daß es immer auf die beiden ſchwarzen Kohlenmeiler ſah. 
Als es nun groß war und ſo eines Tages mir nichts dir 
nichts durch den weiten, ſchattigen Wald dahinſchritt, traf 
es zufällig einen jungen Jägersmann, der faſt ſo ausſah 
wie der Vater, und doch auch wieder nicht, und da freute es 
ſich ganz unbändig und ging mit ihm, und die Vögel in 
den Zweigen kicherten vor Freude ſo vielſtimmig, daß die 
Sonne ganz neugierig wurde und ſich alle erdenkliche 
Mühe gab, etwas zu erſpähen. Allein die buſchigen Kro⸗ 
nen der Bäume ſchmiegten ſich aneinander, daß die Sonne 
nirgends durchzublicken vermochte, und dabei ſchmunzel⸗ 
ten und rauſchten ſie ſo geheimnißvoll, daß niemand außer 
ihnen etwas vom ſüßen Geſchwätz der beiden Leutchen 
hören konnte. Unbekümmert um die ganze weite Welt 
giengen ſie immer tiefer und tiefer in den Wald, und weil 
ſie endlich ein wenig müde waren, lagerten ſie ſich ins 
weiche Moos und küßten und koſten ſich, daß die Baum- 
gipfel ganz roth wurden und die Sonne vor Aerger, daß 
ſie gar nichts ſehen konnte, ſchmollend unterging. Das 
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war eben das Unglück für die beiden ſüßen Thoren, denn 
nun kam die Nacht herauf und warf ſachte einen dunklen 
Schleier über das Land, daß es finſter wurde, und die 
beiden Leutchen nicht ſehen konnten, wie eine düſtere, 
hagere Geſtalt näher und näher ſchlich, bis ſie dicht t bei 
den innig umſchlungenen Liebenden ſtand und wie einſt 
der Mutter ſo jetzt dem jungen Glück ſachte über die Augen 
fuhr, daß es einſchlief und nimmer erwachte. Und juſt 
im ſelben Augenblick brachen die beiden Kohlenmeiler 
voll Erbarmen über den armen, verlaſſenen Köhler zu- 
ſammen und begruben ihn gnädig mit ihrem ſchwarzen 
Schutt. Und bis zum heutigen Tage kann man noch irgend- 
wo in einem Walde, inmitten einer geünen Hulw. ide, zwei 
ausgebrannte, ſchwarze Flecken ſehen, die wie zwei leere 
Augenhöhlen voll Grauen zum blauen Himmel embor- 
ſtarren, und das iſt die Stelle, wo der ſchwarze Köhler 
und ſeine ſchneeweiße Liebe luſtwandelten, ſtarben und 
ruhen, bis die Poſaunen der Engel ſie am jüngſten Tag 
zum ewigen Leben erwecken. — 


(Helene iſt inzwiſchen ruhig eingeſchlummert und ein ſeliges 
Lächeln verklärt ihre armgehärmten, kindlichen Züge). 
Hedwig. 

(Vom Inhalt ergriffen, tief aufathmend) 

Ein wunderſchönes Märlein — wunderſchön. — — 


Leonhard 
(gleich ihr mit ganz gedämpfter Stimme) 
Wie mich das freut. Laſſen Sie mich zum Dank, daß 
Sie es Jo ſchön vorgetragen, Ihre liebe Hand Füllen. 


Hedwig. 
Herr Leonhard — 
(da er ihre Hand immer wieder küßt) 
nicht — nicht Herr Leonhard. | 


Leonhard. 
Und den lieben, ſüßen Mund dazu — 
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Hedwig 
(abwehrend und doch verlangend) 

Leonhard — nicht — nicht — 
(macht ſchwache Verſuche ſich ſeiner Umarmung und Küſſe zu 


erwehren). 
ö Leonhard. 
(voll ſeliger, jubelnder Liebe, weich und innig) 
Hedwig — — Hedwig — — Du! — — Du! Das 


Märchen iſt ſchlecht! — Es gibt ein Glück, das keine Gren⸗ 

zen kennt — keine — keine — Glaubſt Du's, Hedwig? — 

glaubſt Du's? 
| Hedwig 
(innig die Arme um ihn ſchlingend) 

Ja, ich glaub' es. 


| Leonhard. 
Du Süße — — Du Liebe — 
Hedwig. 
Leonhard — — 
Leonhard. 


Was Du für ſchöne Augen haſt — für ſchöne Augen 
— und für ein ſeidenweiches Haar. — Und wie ſüß es duf⸗ 
tet. — Und Dein ganzes Weſen — ſo lind wie die warme 
Lenzluft — und dein Mund — Dem Mund — az 


Hedweg — — Türe, ſüße Hedwig. — 
Hedwig. 
Leonhard — lieber Leonhard — 
Leonhard. 
Ob Du mich ſo lieb haſt, wie ich Dich? — 
Hedwig. 
Mehr noch — — mehr — ö 
Leonhard. 


Du! — — Du! — — mein Glück — ee 
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75 Helene 
N (träumend). 
Da war es da — das Glück — 
(Die Liebenden fuhren erſchrocken auf). 


Leonhard 
(Hedwig bei der Hand faſſend und etwas nach rückwärts 
ziehend). 
Nichts — nichts. — Sie träumt nur vom Glück im 
Märchen. 
(Sie umarmen ſich) 
Wir lieben es und halten es in unſeren Armen. 


Helene, 
Da — — da — — huſch! huſch! geht es hin — wie 
ein Morgenſonnenſtrahl — auf thauiger N — und 
küßt — die Blumen wach — 


Leonhard. 
(Hedwig in heißer Umarmung gegen die Thür links hin 
drängend). 
Daß wir ſie nicht wecken — komm — komm! 
Hedwig. | 
Bleib! 
Leonhar d. 


Dat; wir 5 nicht wecken und ihr Glück ne 


(taumeln in heißer Umarmung gegen die Thür und ver: 
ſchwinden jo). 


2. Scene. 


Helene 
(träumt nun das ganze Märchen durch, läßt aber nur die 
markanteſten Stellen von entſprechendem Mienenſpiel be— 
gleitet, laut werden). 

Und es war nicht anders, als ob die Hütte zum Mär- 
chenhe m des Glückes geworden wäre — und ſie war es 
auch — und alles freute ſich — die Bäume — die Kohlen- 
meiler mit den zwei dicken, plumpen Beinen — — daß 
es zum Lachen war — und — und fie berjtanden doch 
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nichts — die Bäume — mit den gefrorenen Thränen in 
den langen Bärten 

(wälzt den Kopf unruhig hin und her) 
nicht! — nicht eingraben! nicht eingraben! 

(ſtöhnt einige Male ſchwer auf und liegt dann eine Weile 
regungslos da, bis endlich wieder allmählich ein Lächeln 
über ihre Züge huſcht). 

Da gingen ſie in den Wald — der een Und das 
Glück — und die Sonne — und fie etzten ſich in's Moos — 
Hedwig. 

(mit halb unterdrückter fliegender Stimme). 

Leonhard — — 
e 
Und küßten und koſten ſich.— 
Hedwig 
(mit weicher, voller Bruſtſtimme). 
Leonhard — ö 
Helene. 
Daß die Bäume roth wurden — und die Sonne nicht 
untergehen — nicht untergehen — die Nacht — der Tod — 


3. Scene. 
5 Ba ron. 
(tritt langſam ein und nähert ſich auf den Fußſpitzen derͤKranken). 
Helene. 
Er ſchließt ihr die Augen — ach! — ach! 
Baron 
(halblaut, um den Traum zu verſch euchen, ohne ſie zu wecken) 
Helene! a } 
Helene, 
Sie ſtirbt! — fie ſtirbt! 0 
Ba ron 


(etwas lauter) 
Helene — Helene. — — 
Helene 
(wendet mit einem ſchweren Seufzer den Kopf zur Seite). 
4. Scene. 
Leonhard 
(welcher beim erſten lauter geſprochenen Wort des Barons 
für einen Moment ſichtbar wurde, kommt nun aufgeregt auf 
die Scene, die Thür hinter ſich nur halb ſchließend). 
Vater — ich habe Dir etwas ſehr Ernſtes und Wich⸗ 
tiges mitzutheilen, das keinen Aufſchub zuläßt. 
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Bu ron. 
Später — ſpäter — Helene träumt unruhig. 


ö Leonhard. : 
Märchenlectüre — nichts weiter. Bitte, komm auf 
Dein Zimmer. Die Sache duldet keinen Aufſchub, keinen 
—, bitte, bitte. — — 
Baron. 
Was e nur haſt? Du biſt ja ſo erregt, daß Du 
N 
Leonhard. 
Ich werde Dir alles erklären. Komm nur, Vater, 
komm! 
Ba ron. 


So erkläre Dich doch, ich höre. — 


Leonhard. 
Das läßt ſich nicht ſo kurzer Hand Ingen. Komm nur, 
komm! Helene könnte uns hören. 


un 
Alto hier — 
(will auf die Thür links zugehen). 


| Leonhard. 
Nein Papa — nicht hier — es muß bung auf 
Deinem Zimmer ſein; bitte, bitte — 


ö Baron. 
Und Helene — 
ee 
Sei ohne Sorge. Hedwig iſt um die Wärterin ge⸗ 
gangen. 
ö Ba ron. 
War ſie denn hier? 


Leonhard. ö 
Ja — ja — komm nur, komm und höre mich, und Du 
wirſt mein Drängen verſtehen 
(ihn mit ſich ziehend, rechts ab). 
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| Ba ron. 
Na höre, Du biſt aber ſonderbar — 


(die folgenden Worte der Verwunderung verhallen ic 
hinter der Scene). 


5. Scene. 


(Hedwig kommt nach einer kleinen Pauſe, nachdem ſie vor⸗ 
ſichtig durch die halb offene Thür geblickt, mit einem raſchen 
Schritt heraus, wirft einen kurzen Blick auf die Kranke und 
nimmt ihr Kopftuch vom Tabouret vor der Staffelei. Beim 
Erblicken des Bildes hält ſie, einen leiſen Aufſchrei halb 
unterdrückend, erſchrocken inne, rafft dann raſch das Tuch 
auf, wirft nochmals einen ſcheuen Blick auf die Kranke und 
geht dann in großer Erregung und Furcht rechts ab). 


Der Vorhang fällt. 


III. Art. 


Scenerie wie im erſten Act, nur der Tiſch iſt weiter von der 
Wand in's Zimmer gerückt, damit man den darauf befind— 
lichen Chriſtbaum, geſchmückt mit dem üblichen Aufputz, von 
allen Seiten umkreiſen kann; die unvollendete Firmatafel 
mit der Inſchrift: „Decorations u. Zimmermaler“, die Voglhuber 
im erſten Act neben dem Ofen an die Wand lehnte, ſteht nun 
der Quere nach auf zwei Stühken und zeigt unter der obigen 
Inſchrift in aufgeklebten Papierlettern die Worte: 


„Chriſtian Voglhuber und An 


| Boglhuber 
(ſitzt auf einem Schemel vor der Firmatafel und iſt mit dem 
Aufkleben der Buchſtaben beſchäftigt, wobei er den Refrain 
des Liedes pfeift, das er ſpäter ſingt; neue Buchſtaben zur 
Inſchrift fügend). 2 

de — er — — nach der Neuſchule jagt man jetzt blos 
mehr d, rrr — zu dumm! — zu meiner Zeit war halt alles 
viel folder — e — dre — a — es — as — Andreas — 
Gänſefüſſeln — Punkt — ſo großartig — „Chriſtian 
Voglhuber und Andreas' — paßt ausgezeichnet. Der 
wird a Freud haben. i 2 
(Geht ein paar Schritte zurück und betrachtet wohlgefällig 

fein Werk) 

Decorations- und Zimmermaler Chriſtian Voglhuber und 
Andreas. — Das kommt mir jetzt auf einmal vor, wie ein 
Bittgeſuch an den Tod, daß er fein ſtad ſeine Segeſen 
(Senſe) dengeln ſoll, um den Chriſtian Voglhuber wie⸗ 
der wegzuradieren. Ah was l—alles eins! Einmal müſſen 
wir alle in's Gras beißen, und morgen iſt's am End net 
weniger hantig (bitter) als heut. . 

(Während er die Firmatafel im Hintergrund auf einen Stuhl 
ſtellt und die Inſchrift mit einem zurechtgelegten, langen 
Streifen Pappendeckel zudeckt). 

Die Ochſen beißen alle Tag ins Gras und befinden ſich 
ganz wohl dabei; der Unterſchied iſt blos der, daß ihnen 
das Insgrasbeißen gegen ihr Ende zu erleichtert wird, 
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was man von unſer einem grad net behaupten kann. 
a (Es klopft an's Weg 

Aha! — der Laufbua! 
(Oeffnet den mittleren Flügel des Erkerfenſters). 


2. Scene. 


Laufburſch 
(von außen ein Packet hereinreichend). 
Meiſter Voglhuber! Da ſein die Pakln. 


Voglhuber. 
Schrei net wie a Jochgeier, dummer Bua, ſonſt hat 
die ganze Heimlichkeit kein Sinn net. er 
Laufburſch. 
Da iſt de Schachtel mit der Hauben. 


i Voglhuber. 0 
Habts net noch a größere gfunden? Da hätts ja ſchon 
glei an Waggon nehmen können. 
La ufburſch. 
Das iſt nur, damits nach Mehr ausſchaut. Iſt a 
Hetz und koſt net viel. 
Voglhuber. 
Wirſts Maul halten, kecker Bua. 


Laufburſch. ö 
Da ir ich die Pakln allen ar und das könnt 
Ihnen net recht ſein. \ 
a el 
Weiter — weiter! g 


Laufburſch. | a 


Da iſt's Pakl mit'n Stoff 5’ Papier N a N naß, 
| weil 3 draufgſchneibt hat. 


3 


| Voglhuber. | | 

Das iſt ja ganz derdruckt und verwuzelt! Was a 
denn damit gmacht? 

Laufburſch. 

So a 1 Schnipfer hat mi an 1 Böhm 
g.heißen, und da hab ich ihm das Pakl um die Ohren 
gſauſt, daß er mi für den Erzengel Michael und den 
Himmel für a Baßgeign angſchaut hat. 


N Voglhuber. f 
Jetzt haſt aber die höchſte Zeit daß Du Dich 
ſchleichſt, kecke Wanzn. ö 


Laufburſch. 
J dank ſchön fürs Trinkgeld. } 


| Voglhuber. 
Ja ſo? — wart! — Da haſt a Sechſerl, Lausniegl. 


| Zaufburich. 
Dank ſchön — gute Nacht. BE 
Geht die Straße hinauf, durch welche ein Betrunkener eins 
hertaumelt; ſingt ihn an). 


Stad — ſtad, daß Di's net draht; 
Hat's Di erſt geſtern draht, 
Draht's Di heut a, wieder a — 
Paſſant 
(gutmüthig auf den Ton des Jungen eingehend). 
Weil i an alter Drahrer bin, 
Aber ſchon a ſo an alter Aufdrahrer bin. 
(Geht den Geſang wiederholend am Fenſter vorüber). 


3. Scene. 
Voglhuber 


(ſchaut dem Betrunkenen eine Weile nach und ſchließt dann 
das Fenſter). 


Sapperment — den hat's ordentlich bei der Fallen. 


Aber er ſieht mir juſt net danach aus, als ob er an Freu⸗ 
denrauſch hätt. — N | 
(Während er fih mit dem Chriſtbaum und der Anordnung 
der Geſchenke befaßt. 
A merkwürdiger Tag, der Weihnachtstag! Da reißt's 
amal an jeden; der eine ſauft ſich vor Freuden an Rauſch 
an, der andere vor Trauer, und am nächſten Tag haben 
alle zwei den gleichen Kater, und wer nüchtern bleibt, 
weil ihn nix gfreut und nix giftet, der hat am End den 
allergrößten Kater. i 
(Stellt einen Handkord mit Weinflaſchen auf den Tiſch). 
Wenn alſo ſchon amal durchaus a Kater da ſein muß, ſoll 
er wenigſtens a g'ſunde Unterlag haben. N er 
(Dem Korb eine Flaſche nach der andern entnehmend und fie 
5 prüfend). 
A nobier Kerl, der Baron! — Das iſt ja gar a Johannis- 
berger — a deutſcher Bruder aus dem Jahr 1866 — 
hm — wirda biſſl an Nachgſchmackn haben; und das da 
iſt a Pfaffſtättner — bravo! ſo an Klerikalen kann man 
ſich ſchon g'fallen laſſen. Was iſt denn das da — aha an 
Ofner Milleniumstrunk zum Zuſpitz'n. Ui Jegerl -wenn 
da kein Kater außerſchaut, nachher will ich Veitl heiß'n. 
Alsdann — gengen mr's an. 
(Während er die Kerzchen auf dem Chriſtbaum anzündet, ſingt 
er nachfolgendes Lied; der Darſteller hüte ſich dabei vor die 
Rampe zu treten und dem Publikum in der althergebrachten 
Art was vorzuſingen. Er wird eine größere Wirkung erzielen, 
wenn er ſich nur mit dem Chriſtbaum beſchäftigt, hin und 
wieder, ihn bewundernd, etwas zurücktritt und das Publikum 
gar nicht beachtet). 
Als unſern Herrgott 's Himmelreich 
A wengerl fad iſt wor'n, 
Da hat er ſich zum Zeitvertreib 
In's dunkle All verlor 'n. 
Und wie er ſo durch's Finſt're tappt 
Und ninderſcht nicht net ſicht, 
Ruft er auf amal durch die Welt: 
Es werde Licht. 


Und auf das Wort war's Licht ſchon da 
Ganz unverhüllt und nackt 
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Und hat ſogleich die Finſternis 
Beim ſchwarzen Kragen packt. 
Dös Rangeln hat dem lieben Gott 
Beim Schöpfungswerk jo g’folln, 
Daß mit an Schupferl er die Welt 
Gebracht in's Roll'n. 


Seit dera Zeit rollt Tag und Nacht 

Und Luſt und Load vorbei, 

Und iſt der Winter noch ſo kalt, 

Folgt doch amal der Mai. 

Was grünt und blüht und lebt und liabt 
Braucht Sunnenſchein und Schatten; 
Im grauen G' ſtoan lacht doppelt hell 
Das Grün der Matt'n. 


pfeift den Refrain und zündet die letzten Kerzchen an, er: 
greift dann eine Handglocke und ſchwingt ſie freudig über 
ſeinem Haupte.) 


So — jetzt kanns angehn! et 


4. Scene. 


(Hewig, Anderl und Brigitta treten ein, umkreiſen den Baum 
und bewundern ihn, jedes in ſeiner Art). 
Brigitta. 

O mei! o mei! Iſt das a Pracht! Na! Na! 


Hedwig. 
Wie alles licht und hell iſt — viel heller als RB. 


Jahre. 
Voglhuber. 
Es ſind aber net mehr Kerzlu drauf als ſonſt. Wenn 
er Dir nur gfallt. — No! was ſagſt denn Du Anderl? 


Anderl. 
Schön! ſchön! 
Voglhuber. 


Schön — ſchön? Du ſollſt Dich net blos freuen ſon⸗ 
dern auch Deine Freude 5 ſaſſen, kurzum mit Dei- 


En el 


nem Gfühlen a biſſl deutlicher außerruden, ſonſt in 
ja niemand, wie Du innwendig ausſchauſt. 


Anderl. 
Wer mir ſo gut iſt, wie Sie, der kennts doch. 


Voglhuber. 
Alsdann — ſchauen wir einmal, was das Chriſtkindl 
alles eingelegt hat. Mir ſcheint, mir ſcheint, das iſt was 
für Dich Brigitta. — Richtig — richtig. a 


Brigitta. 

Ich dank ſchön, — ich dank ſchön. O Waudi, Waudi! 
Iſt das a ſchöner Stoff, grad ſo einer, wie das Kleid von 
der gemiſchten e ums Eck. Vergelts 
Gott im Himmel auffi. \ 


Voglhuber. 

Und da iſt no was. Aha! a Juxg'ſchenk zur Eri 
rung an die fünfzig Strizln, die Dir den Kopf warm 
gemacht haben. 

Brigitta. | 

O je! o je! A warme Hauben! So was hab i mir 
ſchon lang g'wünſcht. Vergelt's Gott! vergelt's Gott! 


Voglhuber. ) 
Mir ſcheint, da hat das Chriſtkindl vom Baron noch 
was einglegt. 
Brigitta. 

Jeſſas, Jeſſas na! A goldenes Kreuzl und a elfen⸗ 
beinernes Gebetbüchl, wie die Frau Burgermaſterin vom 
Grund eins hat! Das iſt ja völlig zum Hoffährtigwerden. 
Na, na! Das iſt ganz aus der Weis. 


Voglhuber. 

Und Dir, Anderl, hat's Chriſtkindl an Arbeit ein⸗ 
glegi für den erſten Werktag nach den Feiertagen. Es 
hat nimmer Zeit g'habt alles fertig zu W und da 
hats derweil Papierbuchſtaben aufpapt. 

(. Deckt die Firmatafel auf). 
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Brigitta. 
Heiland ber Welt! Chriſtian Voglhuber u. Andreas! 
Anderl. 
Herr Meiſter! — Herr Meiſter! Herr — —! 
Voglhuber. 


Schon recht, Anderl, ſchon recht. Ich hab Dich vor der 
Hausthür gfunden und aufzogn, und weil ich keine Kinder 
hab, ſollſt jetzt Du dafür ſorgen, daß die Voglhuberiſchen 
net ausſterben. s' Wickerl kann Dir ja dabei a bißl helfen. 


Brigitta. 
Aber Herr Meiſter! ö 


Voglhuber. 
Ah was! Meiſter hin, Meiſter her! Das ſind alles 
ganz natürliche Sachen und ich mag net lang umſchneiden. 


f Anderl. 

Herr Meiſter — Meiſter! 

Voglhuber. 

Schon gut, Anderl. Sei nur ſtill wie ſonſt. Mach, wie 
Du's gewohnt biſt: net viel reden, aber dafür umſo 
fleißiger ſchaffen — nachher geht die Uhr eh' gecht, und 
die da, geht a recht, hoff ich. „Dem wackeren Gehilfen 
meines Decorationsmeiſters zur ewigen Erinnerung an 
Baron Traunfteiner”. Das Ewig hab i dazu gſchrieben, 
damit die Uhr net den Weg allen Fleiſches geht. 


Brigitta. 
A goldene Uhr mit Ketten! Ah! Ah! 
Voglhuber. 


Und jetzt kommſt Du, Wickerl, als letztes und beſtes! 
Eine G'ſchrift und a Brief u Paß auf: 


(lie 
An Fräulein Hedwig Voglhuber. In dankbarer Aner⸗ 
kennung für die aufopfernde Pflege meiner armen Tochter 
Helene überſende ich anbei zur Ausſtattung und Grün— 


et 


dung eines neuen Haushaltes, beziehungsweiſe zur Er- 
weiterung des alten Geſchäftes eine bei der Unionbank 
ſtündlich zu behebende Anweiſung auf einen Barbetrag 
von 10. . Kronen. 

Alle. 


Ah! Ah! Zehniaufend Kronen. Ah! Ah! 


Brigitta. 
(will ihm in's Papier ſchauen). 

Wo ſteht denn das von von die 10.000 Gulden ger 
schrieben ? 

Voglhuber. 

Halt aus, ſo ſchnell ſchießen die Preußen net. Du 
biſt ja wie der Knieriem im Lumpazi, und machſt glei aus 
Kronen, Gulden. Mir ſein no lang net fertig. ö 

(liest): 
„Außerdem liegen zwei Verlobungsri inge bei und ich wür⸗ 
de mich ſehr freuen, wenn ich erführe, daß Hedwig zu dem 
zweiten bereits einen paſſenden Mann gefunden. Der 
da iſt für Dich, Wickerl, und der andere, ſcheint mir, 
möcht grad dem Anderl paßen? 


Hedwig 
(ihm in's Wort fallend) 
Onkel — | 
Auderl. a 
(gleichzeitig mit Hedwig) 
Meiſter — 
Voglhuber. 
Nur warten, mir ſein no lang net fertig; die Kerzlu 
werden ſchon ſo lang aushalten. Vorläufig hab ich noch ein 
anderes Eiſen im Feuer. 


Hedwig 
(ihm in's Wort fallend) 
Onkel — . 
Anderl 
(desgleichen) 
Meiſter — 
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Voglhuber. 
(Der Vorigen Einſprüche mißverſtehend) 

Pit — pſt! Nur warten — nur warten — ein eilen- 
der Menſch hat kein Glück. Mir ſan no lang net fertig. Eh 
die Verlobung angeht, muß ich Enk — was jagen. Als⸗ 
dann — paßts auf: 

(Räuſpert ſich und ſucht verlegen nach Worten). 

An einem Abend wie heut — das heißt a paar Tag früher 
— ſo um Weihnachten herum — wie Du noch mit die 
Mukn (⸗Mücken) gflogn biſt — verſtanden? — da — da 
haben wir drei — die Schweſter — und ich — und er — 
da — no der Dingsda — der — der — halt aus! So gehts 
net. J hab die G'ſchicht net recht angfangt. Alsdann — 
wie ich Dir ſchon gſagt hab — verſtanden — da haben wir 
— oder eigentlich blos er — — der — Na, ſervus, dal habns 
mir a ſchöne Suppen einbrockt. Wenn ich an der net er- 
ſtick, nacher iſt mir ein anderer Tod beſtimmt. Aber es 
gſchicht mir ſchon recht! Ich hätt' Dir die G'ſchieht lang 
ſchon ſagen ſollen, — und ich hätt Dir ſie auch gſagt, wenn 
er net — der Dingsda — — ſichſt es! Da haft es! Jetzt 
weiſt's ſich, daß eine verheimlichte Wahrheit At noch 
ärger iſt, als a ganze Lug, denn aner Lug kann ma nach- 
gehn — kann fie herausbringen; kurzum — es iſt nichts 
jo fein geſponnen, und jo weiter — und berheimlichte 
Wahrheiten kommen ſchließlich auch an den Tag. — 
Und darum war ich immer dafür, Dir bei Zeiten alles zu 
ſagen — aber er hat gſagt, es gang net — es geht net — 
und ſo haben wir beide nix gſagt — i net — m er net 
— Dein Vater. — So — jetzt weißt es! ö 


an Hedwig. 
Mein Vater!? Mein Vater? Mein — 


Voglhuber. 

Na ja — freilich — Dein Vater! — A jeder Menſch 
hat an Vater — das iſt eine ganz natürliche Sache. Wa- 
rum ſollſt denn grad Du keinen Vater haben? Kein 
Sperling fällt vom Dach, und ‘o weiter — — So red 
doch auch a bißl was, und 5 mir die G'ſchicht net 2 
ſchwerer. 


60 — 


! Hedwig. 
Was kann ich ſagen; ich weiß noch En ob ich mich 
fürchten oder freuen ſoll? 


Voglhuber. 


Wenn was zu fürchten wär, möcht ich Dirs Hoch jetzt 
unterm Weihnachtsbaum jagen, Du Tſchapperl, Du pat⸗ 
ſchetes. Freu dich nur, freu dich nur, Du haſt Grund dazu. 


N g Hedwig. 

Ich werde mich vielleicht ſchon freuen, wenn ich 
alles weiß, aber noch kann ich's nicht. — Weil ich bis 
jetzt nichts von meinem Vater gewußt hab, hab ich mir, 
wenn in der Kirche oder in der Schule von der Pflicht, die 
Eltern zu lieben und zu verehren, die Rede war, ſelber 
ein Bild von ihm gemacht, und das iſt mir ſo ins Herz 
gewachſen, daß ich mich nicht von ihm trennen kann. 


Voglhuber. 


Geh, geh — Tſchapperl! Wett'n wir, daß Du mit dem 
Tauſch zufrieden biſt — und wie zufrieden! Ha — ha! 
Der, den ich Dir zuführen werde, der iſt Dir fein geſtellt, 
daß er ſich ſchon beim Tag anſchaun laßen kann. Wie 
ſchaut den der aus, den Du Dir em’bild't haſt? 


Hedwig. 


Einmal, wie ich ungefähr zehn Jahr alt lar und 
aus der Chriſtenlehr, wo von der Elternliebe die Rede 
war, heimgekommen bin, haſt Du mir auf mein Drängen 
zur Antwort geben, daß mein Vater ein armer, aber ehrli⸗ 
cher Mann wär, der plötzlich, man weiß net warum, hat 
auf und davon müſſen, und ich nur fleißig beien ſoll, daß 
er bald was von ſich hören laßt und wiederkommt. Und 
daraufhin hab ich mich in der Kirchen vor's Muttergottes⸗ 
bild hinkniet und für ihn gebetet, wie die andern Kinder, 
die einen wirklichen Vater g'habt habn. Und weil ich 
auch gern einen g'habt hätt, hab ich mir halt vorgſtellt, 
wie er vielleicht grad jetzt hilflos in der Welt herumwan⸗ 
dert und nirgends Ruhe finden kann, und da iſt mir 


N 


vorkommen, als ob ich ihn ſehet, wie er als Bettler von 
einem Haus zum andern wandert. 

(In höchſter Erregung) 
Wenn es ſo iſt und er jetzt zurückgekommen iſt, dann führ 
mich hin zu ihm, daß ich ihm um den Hals fall „und lieb 
mit ihm ſein darf, und das Papier da gieb, daß ſeine 
Noth ein Ende hat, und wir beinander bleiben und uns 


nimmer trennen. 
Voglhuber. 


Ah na — das iſt net nothwendig. Du kannſt Dein 
Papier ſchon b'halt'n. Er iſt in guten, ſogar in ſehr guten 
Verhältniſſen. | 

Hedwig 
(aufſchreiend) 

Was?! In guten Verhältniſſen?! Und da kommt 
er erſt heut, nach zwanzig Jahren? Nein — nein! Ich 
will ihn nicht ſehen! Ich will ihn nicht ſehen! Er ſoll nur 
bleiben, wo er iſt. So laß ich mir mein Bild nicht aus 
dem Herzen reißen. 

Voglhuber. 

Pſcht! Pſcht! — Langſam! — . Mußt net 

gleich ſo wild thun. Er iſt 


Hedwig. 

Ich will nichts von ihm wiſſen! Ich will ni icht Sch 
will nicht! Der, der vor meinen Augen ſteht, ſchaut mich 
vorwurfsvoll und ſchmerzlich an, als ob er ſterben wollt. 
Ich hab keine Mutter mehr, nehmt mir nicht auch noch 
den Vater 
(ſchmerzlich c end ſich Vogelhuber an die Bruſt 

werfend) 
Laßt mir meinen armen Vater! PR 


Boalhuber, 

Sei ſtad, Wickerl, ſei ſtad, ſei gut. Dein Kleider 
Vater iſt in mancher Beziehung noch ärmer als der, den 
Du Dir eingebildet haſt. Er kennt das Glück noch we⸗ 
niger als Du — und hat dich immer gern ghabt, und 
grad der Umſtand, daß er Dich bis jetzt net hat ſein Kind 
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heißen können, hat ihm mehr Schmerz gemacht, als er 
jemals verdient hat. Mußt net verkehrt von ihm denken, 
Wickerl: er iſt gut und brav, wie Du Dir ihn vorg stellt 


hatt. 
Hedwig. 

Das kann nicht ſein, ſonſt wär er längſt 90 
So wie ich meine todte Mutter mit den Fingerſpitzen 
aus dem gefrorenen Boden kratzen möcht, wenn ich ihr 
nur einmal um den Hals fallen, und ihr was Liebes an- 
thun dürft, ſo heiß hab ich mich nach ihm e And 
er —er hat ſo lang fortbleiben können? 

Voglhuber. 
Können? Können!? Müſſen hat er, müſſen! 


| Hedwig, 
Müſſen? Warum müſſen? Warum? Warum? 


Voglhuber. 
Net ſo gach ſein, Wickerl; net ſo gach ſein! 


Hedwig. 
(in großer Haft ſich wie an eine letzte Hoffnung klammernd). 
War er vielleicht eingeſperrt? Im Kerker? Das 
machet mir gar nichts, und wenn er, wer weiß, was ge- 
than hat. Das geht mich nichts an. Nur die Möglichkeit 
zu mir, zu ſeinem Kind zu kommen, die darf er nicht ge⸗ 
habt haben. Sag! war's ſo? war er eing'ſperrt? 


Voglhuber. 

Nu ja — es war beinah ſo; — vielleicht noch ſchlechter 

— er war — er war — mußt aber ſchön ruhig — 
er war — unglücklich verheirathet. 


Hedwig 
(bis in's Innerſte getroffen faſt ſprachlos) 
Verheirathet! — Verheirathet — — 


Voglhuber. N 
Ja freilich, verheirathet — unglücklich verheirathet! 


A 


Was biſt denn auf einmal jo ſtad? Du mußt das net 
jo nehmen — das kommt in den beſten Familien vor — 


ö Hedwig. 
Betrogen! Betrogen! Erſt die Mutter — dann mich! 
Warum habt ihr mir meinen lieben Vater genommen!? 


Voglhuber. 

Betrogen — betrogen iſt zu hart; betrogen hat er 
ſie nicht. Sie haben ſich halt gern g'habt, und er war ſo 
viel unglücklich. Es war freilich net recht, das iſt ja rich⸗ 
tig, und ich hab's ihm damals auch g’jagt und ihm nix 
net gſchenkt, aber dann hab ich mir halt wieder denkt, 
wer viel liebt, dem wird viel verziehen, und Du darfft 
ihm ſchon gar nichts nachſagen, er iſt halt doch dein Vater, 
und bis Du ihn erſt g'ſehn haſt, wirſt anders über ihn 
denken, und ihn vielleicht noch lieber haben, als den, den 
Du dir eingebildet haft. Da — ſchau Dir ihn an — er 
ſchenkt Dir zum Chriſtkindl ſein Bild und will noch heut 
in der heiligen Nacht in der Metten mit Dir zuſammen⸗ 
kommen und Dich um Deine kindliche Lieb bitten, wenn 
der feierliche Orgelklang die Geburt Chriſti verkündet. 
Da — nimm nur, ſchau Dir ihn an. 

(Nimmt vom Tiſch unter dem Chriſtbaum ein Packet, macht 
es auf und reicht ihr ein Portrait in einer Porzellanrahme). 


Hedwig 
(wirft einen Blick darauf, ihr Geſichtsausdruck wird plötzlich 
ſtarr, ihre Arme ſinken kraftlos herab, das Bild fallt zu Boden 
und zerbricht). | 
Heiliger Gott — der Baron! 
(Wird ohnmächtig). 


Voglhuber. 
Ja, was iſt denn? was haſt denn? Wickerl! — 
Wickerl! A Waſſer! An Doctor! a Waſſer. 


Anderl 
(entſetzt, bald das Bild am Boden, bald Hedwig betrachtend, 
im tiefſten Schmerz und Mitleid): 
Hedwig! Hedwig! 
(Er fängt fie mit Voglhuber in feinen Armen auf, während 
Brigitta in größter Verwirrung hinausſtürmt). 


Der Vorhang fällt. 


IV. Act. 


Mitternächtliche Winterlandſchaft. Rechts vorne der aus 
mächtigen Sandſteinquardern erbaute Herrenſitz der Traun⸗ 
ſteiner, der nur wenig in die Scenerie hereinragt. Die mit 
der Rampe parallel laufende Längenfront verliert ſich in den 
Couliſſen rechts. Die ſchmale Stirnfront trägt im erſten Stod: 
werk einen Balcon mit maſſiven Steingeländer. Zu ebener 
Erde vom Balcon überdacht ein Perſoneneingang durch ein 
ſchmales, gothiſches Thor. Die Fenſter im Stockwerk find be⸗ 
leuchtet. Hinter dem Schloß fließt ein Fluß vorbei mit ruhigem 
Gefälle nach links. Das jenſeitige rechte Ufer ſteigt mäßig 
bergan und zeigt auf einer Anhöhe ein einſames Kirchlein 
mit matterleuchteten, bunten Fenſtern. Diesſeits des Flußes 
der zum Schloß gehörige Park mit mächtigen, dunklen Tannen. 
Es iſt kurz vor der Mitte der heiligen Nacht. Ein wilder 
Schneeſturm braußt über die Bühne. Mächtige Wolkenmaſſen 
agen am Vollmond vorbei, der die Scenerie hin und wieder 
für Augenblicke voll beleuchtet. 


1. Scene. 


Zwei Handwerksburſchen in ärmlichen, dünnen Kleidern 
und umgehängten walzenförmigen Bündeln treten, heftig 
gegen den Sturm ankämpfend, von links auf die Bühne und 
a die Hüte am Kopf feſthaltend, eine Weile abgewendet 
tehen. 


1. Handwerksburſch. 
Sauwetter — verdammtes! 
2. Handwerksburſch. 
So an Sturm hab i noch net erlebt. 
1. Handwerksburſch. | | 
Pfui Teufel — wie er da um's Eck herumfahrt. 


— 


2. Handwerksburſch. 


Grad, als ob er uns das dünne Gwandl vom Leib 
reißen wollt. | 2 Be | 
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1. Handwerksburſch. 

5 Wenn ſich die Leut net vor unſerer Nacktheit ſchamen 
müßten, brauchet ſich der Wind jetzt net anzuſtrengen. 
2. Handwerksburſch. 

I bin ſchon ganz müad; i kann nimmer weiter. 

1. Handwerksburſch. 
Geh her da! Stelln wir uns a biſſl an die Mauer, 
da iſt's net ſo arg, wie mitten im Freien. 
2. Handwerksburſch 


zähneklappernd). 6 
Es iſt mörderiſch kalt. | ga 


1. Handwerksburſch. 
Druck dich nur feſt zuwer zu mir, daß Du mir net 
erfrierſt 
2. Handwerksburſch. 
Bei ſo an Wetter ſollt man kan Hund vor's n 
jagen. 
1. Handwerksburſch. | 
Ja, Brüaderl! mir fein no lang koane Hund net. 
Darft Dir a net einbilden, daß es einer von uns zwoa 
amal ſo weit or 


2. Handwerksburſch. 
Net amal bei ſo an Wetter hat man an Unterſchlupf. 


1. Handwerksburſch. 


Die braven Leut geh'n halt heut in der Nacht alle in 
die Metten und da könnens unſer eins net aufnehmen, 
weil wir ihnen derweil 's Haus vertragen könnten. Du 
weißt noch gar net, zu was wir all's fähig ſein. 


2. Handwerksburſch. 


Jeſſas, Jeſſas! Wenn mich jetzt ſo mei armes 1 
terl ſehet. 
5 


— 6 
Su 1. Handwerksburſch. 

Winſel net! Das fo was unter Umſtänden überhaupt 
möglich wär, das iſt ſchon was, daß einer deswegen a 
Freud am Leben haben könnt. Du weißt wenigſtens, 
daß wer an Dich denkt, derweil Du da im kalten Wind 
ſtehſt. J hab net amal den Troſt. J weiß net, wer mei 
Vater und mei Muater war. Wahrſcheinlich a net viel 
mehr als i ſelber. Mich hat, ſo lang ich's denk, ein 
fremd's Leut zum andern g ſchummelt und gedruckt und 
getreten und aus mir außerpreßt, was außerzupreßen 
war. Und drum bin ı härter als Du, und weiß ſchon lang 
net mehr, wie wohl's thut, wenn man wenigſtens noch 
woanen kann. Gegen mich biſt Du mit Deinem Müatterl, 
wenn's a arm und alt und elend iſt, der reinſte Roth⸗ 
ſchild, weil oans in Liab an's andre denkt, und das iſt 
ein großer Halt. 

(Plötzlich zornig erregt). 

Wenn i amal recht fuchtig werd' und mir die G'ſchicht zu 
dumm wird, nacher bin i im Stand und thua was, was 
Du nie thätſt, weil Du Dir dabei denken müaßeſt, was 
wird mei Muatterl dazua jagen. Aber vans hab i doch vor 
Dir voraus: die abſolute Freiheit. J kann das Erbtheil 
der Armuth, die Gemeinheit, ausnützen wia i will, weil's 
nur mi alloan was angeht. Was kunnt mir zum Beiſpiel 
g'ſcheh'n, wenn i jetzt aus Wuath über mei Verlaſſen⸗ 
heit den Leuten da drinn’ das Schloß über'n Kopf anzün⸗ 
det und mi am Feuer a bißl wärmet? Gar nix! Sie 
kunt'n mi höchſtens einſperrn, wenn S'mi derwiſchet'n. 
Und was wär da weiter dabei? Ha? Net jo viel! J brau- 
chet nachher bei ſo an Wetter net im Freien zu ſein und 
mit den ehrlichen Leuten heraußen zu derfriren! — Geh'n 
wir! Die Zündhölzeln im Sack fangen mich an zu jucken. 


c 2. Handwerksburſch. 

IJ ͤ kann nimmer weiter — i bin ſchon ganz ſteif. 
Schau, die Fenſter da ſein alle hell beleuchtet. Läut'n 
wir an, vielleicht laß'ns“ uns doch wo ſchlafen. 

1. Handwerksburſch. 
Leut an, wenn Du meinſt, daß ſie Dir aufmachen 


und Dich einladen werden, Dich der Länge nach neben ihr 
Glück hinzulegen. Geh hin! meintwegen! läut an! Aber 
i, i mag net. Zum fünften Mal laß i mi heut in der hei⸗ 
ligen Nacht net außiſchmeißen, weil nacher was 9 ſcheg'n 
kunnt, was mi morgen beim Tag am End reuet. Wenn i 
ſchon amal was anſtellen muaß, thua ich's nur dann, 
wenn die Sunn hell auf mi aberſcheint und mir rürkimmt, 
daß i mi z'weg'n dem, was i thun will, vor ihr net zu 
ſchamen brauch. Wenn ſie a nix dafür kann, iſt ſie doch mei 
Wohlthäterin, und zwar mein’ vanzige, und drum muaß 
jie bei jo was dabei fein. Heut laß i mi nimmer außi- 
ſchmeißen, heut nimmer, und drum mag i net anläut'n. 
Mit furchtbarer Härte und Bitterkeit). 

J will die Bitterkeit von der heiligen Nacht ganz aus⸗ 
koſten bis auf den tiefſten Grund und den letzten Tropfen, 
daß mi auf der Welt da nix mehr wundert. Komm! 
komm! Geh'n wir! 

2. Handwerksburſch. 

Schau, da drent'n über'n Waſſer ſteht a Kirchl. Das 
ſchaut grad ſo aus, wia's Kirchl auf dem Calva rienberg in 
meiner Hoamat. 

1. Handwerksburſch. | 

Schau net ummi und geh! Für uns iſt heut all's en- 

tern Waſſer und ninderſcht koa Bruggn net drüber. 


2. Handwerksburſch. ee 
Mei Müatterl geht am End grad jetzt mit an Laternl 
übern Berg auffi zur Mett'n und denkt an die Zeit, wo i 
mit ihr gangen bin. Ah — mei Hoamat, mei Müatterl! 
1. Handwerksburſch. 
Winſ'l net! Es nutzt Dir nix! Geh nur, geh! 


2. Handwerksburſch. 
I kann nimmer — J kann n mmer. 


1. Handwerksburſch. 


Es muaß geh'n, komm nur, aber woan net, ſonſt 
könnt Dir die Kält n die naſſen Aug n im Kopf zu Eis er⸗ 
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ſtarren. Merk Dir das: Die Weichheit iſt nur für die 

Reichen: — für unſer dans taugt nur a ſtahl⸗ und ſtoan⸗ 

hart's G'müath. Komm nur, komm! Fr 
(ihn unter dem Arm nehmend und mil fortziehend). 

Morgen ſcheint vielleicht wieder die Sunn und all's iſt 

anderſcht. Komm und woan net. | 

(Cie verſchwinden beide nach rechts, in Nacht und Sturm. 


2. Scene. 


Anderl. „ 
i Blas' zua, Sturmwind! Blas'! Blas'! daß der graue 
Stoanbau da wie ein Kartenhaus z'ammfallt und alle, 
die drinn ſein begrabt. 
(Man hört das Klirren eines gebrochenen Fenſters). 

So iſt's recht! Nur hinein beim Fenſter! Reiß ihnen die 
Larv'n der gnädigen Herablaßung vom G'ſicht, daß ſie 
in ihrem ganzen nackten Hochmuth daſtehen! f 
. (Man hört Ziegel vom Dach fallen). 

Recht jo! weg mit'n Dach über ihren Kopf, daß ihre 
Schande bloß liegt und der Tag — 

(ein laut heulender Windſtoß ſchneidet ihm die Rede ab und 
wirft ihm eine Schneewolke in's Geſicht; er kämpft eine Weile 
wortlos gegen den Sturm). 

Schwächling! Schwächling! Was biſt Du gegen meinen 
Zorn!? Mit Deiner Kraft möcht' i die Menſchen wia an 
Haufen dürre Blätter vor mir her treiben und in's Meer 
blaſen daß die ganze Bagage drin erſauft und bis auf den 
letzten zu Grund geht. Hurrah! Hurrah! Pack die Welt bei 
an Flügel! Wirf die Berg' hin über's flache Land, daß 
man nimmer mehr kennt, daß amal Menſchen da waren. 
Feigling! Schwächling! Du kannſt nix als heulen! Heul 
nur zua, Du großmaulete Heulhur'! Morgen iſt doch 
wieder alles beim alten und ihre Schand net um an Spitz 

kloaner. g a | 

(Man hört in kurzen Zwiſchenräumen das Wimmern einer 
kleinen Handglocke. Der helle Lichtſchein einer Handlaterne 
fällt in einem ſchmalen Streifen über die Bühne und ſchwankt 
wie ſuchend hin und her. Andreas zieht ſich in den tiefen 
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Schatten der Tannenbäume zurück. Der Lichtſchein wird 
ſtärker. Ein Kirchendiener mit einer Handlaterne und einer 
Glocke tritt von links auf, dicht hinter ihm ein Prieſter). 


3. Scene. 


Kirchendiener 
(nochmals mit der Handglocke ſchellend und mit der Laterne 
ans Schloß eee 
Da ſind wir Hochwürden! 


Prieſter. 


Klingeln Sie nur raſch an. Wir ſind erhitzt und die 
ſchneidende Kälte geht einem bis ins Mark. 


Kirchendiener. \ 
Wenn man uns nur einlaßt? Der Herr Baron weiß 
von nichts. Es hat uns nur die barmherzige Schweſter 
holen laſſen. | 
Prieſter. 
Man wird den Diener Gottes, der im Namen jei- 
nes Herrn kommt, nicht von der Schwelle weiſen. 


Ein Diener 
(das Thor öffnend). 
Ich küß die Hand, Hochwürden. Bitte nur ne 
ten, der Herr Baron iſt bereits von Ihrer Ankunſt un⸗ 


terrichtet. Das Fräulein ſelbſt — 4 
(Das Thor fällt ins Schloß und ſchneidet die Rede ab). 
4. Scene. 
Anderl. 


Da muß drinnen wer im Sterben liegen? Das Fräu- 
lein hat er gſagt — Wenn Sie's wär? — Sie thät mir 
leid. Sie war immer freundlich und gut zu ihr, wie eine 
rechte Schweſter. J will net härter ein, als das Schickſal 
und die Rache dem da oben überlaſſen. Nimm ſie gnädig 
auf zu Dir, Allmächiiger, und vergilt ihr, was ſie ihr 
Gutes gethan hat. 

(Blickt zurücktretend mit dem Ausdruck des Schreckens in die 
Couliſſen). 


. 


O Jammer! über Jammer! Da kommt fie. Sieb ihr 
Kraft! Du kannſt es, wo wir alle am End unjeren Wei 8. 
beit ſenn 5 5 Rt: 


. en 


Boglhuber, 

G'ſcheid fein, Wickerl, g'ſcheid ſein! Laß Dir was 
ſagen und komm mit hinauf. Es nutzt nix. Er a doch ein⸗ 
mal Dein Vater. 5 

Hedwig. 

In der Kirche ſoll er mich wieder ſehen, wie er es 

eich hat; aber hinauf geh' ich nicht. 


Voglhuber. 

Laß Dir doch was einreden. Das Wetter war ja net 
vorauszuſeh'n. Komm nur mit. Du könnteſt Dich ver⸗ 
kühlen. 

Hedwig. 

Mir liegt nichts daran. Hinauf geh ich nicht — 115 

nicht — und nie! — nie! — nie! 


Voglhuber. | 
Ich begreif net, wie Du auf einmal biſt? Wenn's 
auch grad keine beſondere Ehre ſt, von einem Baron ab- 
zuſtammen — Schand iſt's doch auch keine. Und alles, was 
Recht iſt Er iſt immer lieb und gut mit Dir deweſen, das 
mußt Du doch ſelber ſagen. ö 


Hedwig. 
Das iſt alles Nebenſache. Ich 5 ein Recht ghabt 
auf ſein Geheimnis. 


Voglhuber. 

Ja ja — das iſt ſchon wahr. Ich hab's ihm auch da⸗ 
mals tüchtig eini g'ſagt und verlangt, daß er ſich zu Dir 
bekennt, aber es hat ſich halt net machen laſſen. So lang 
ſeine Frau g'lebt hat, war gar net dran zu denken, — 
und wie ſie g'ſtorben war, da warſt Du grad in dem talke⸗ 
ten Alter, wo man Dir ſo was net hat ſagen können. Na 
— und vor zwa Jahr, da war wieder die Helene in dem 


ER 


g’wigen talketen Alter, und jo hat ich die G'ſchicht halt 
hinauszogen bis heut. Aber heut hat er's ihnen fein g'ſagt, 
denen oben. Ja — die werd'n Augen g'macht hab'n wie 
die Windradeln in an Fenſter, und empfang'n berd'n 
8 Dich!. — ah — da giebt's nix! Da brauchſt keine Angſt 
net z'haben. Komm nur Wickerl, komm. 


8 Hedwig. 
Ich kann nicht — ich kann nicht — 
Voglhuber. 

Aber jo geh' doch, Wickerl! Sei net jo eigenſinnig, 
er iſt doch dein Vater. Mußt net ſo gegen ihn ſein. Wenn 
er ſich ſchon gegen deine Mutter verſündigt hat — Du 
darfſt Dich nicht zum Richter über ihn aufwerfen. Was 
Du ihm anthuſt, fallt auch auf ſie zurück. Mußt net ſo 
ſein, Wickerl — um Deiner ſeligen Mutter willen. 


Hedwig 


3 a (aufſchluchzend). i 
Ich kann nicht! — Ich kann nicht! „ 
Voglhub 
(ſie an ſich ziehend). : 
Geh her, Häuterl! Sei ſtad — ſei ſtad. Biſt ja mei 
liab's Herzbinkerl. Na — na! Es g'ſchicht Dir ja nx — 
es g'ſchicht Dir ja nir — komm nur — komm! 


Hedwig 2 28 

(nach Faſſung ringend). 
Ich kann nicht — In der Kirche — ſoll er mich wieder 
ſehen — in der Kirche. | 


Voglhuber. | 

In der Kirch'n? Na — wenn Du's durchaus net an- 
ders thuſt, kann man nix machen, aber es wird ihm weh 
thun. — Ich hilf niemand mehr lüag'n, das oeiß ich 
ganz g'wiß. — So werd ich halt in Gottesnamen allein 
hinaufgehn, ſonſt g'frieren wir noch alle zwoa da an. 
Daß Du mir aber net davon rennſt! 1 

(Klingelt am Hausthor). 


5 


Hedw 
f Onkel! lieber, eber Onkel! Ich dank Dir für alles, 
alles! 
Voglhuber. 

Was denn net noch! Stand dafür? Es ict bäriſch kalt; 
Mach' Dich nur guat ein, daß Du mir net krank wirſt, Du 
Du — Dickſchädele — Du — 

(Das Thor wird geöffnet, Vogelhuber tritt raſch ein). 


een; Er a 


| Hedwig. 5 
(Aufaufathmend). 
Ach! Endlich — endlich allein! 
(Die Hände ringend nach der Richtung, wo Vogelhuber au 


gangen). 
Daß ich Dir's, erſparen könnt, Du braver — du 
guter — — Es muß ſein! — Es muß ſein! — In der 


Kirche ſollt ihr mich verſöhnt wieder ſehen — aber anders - 

(geht raſch auf den Fluß zu. Andreas vertritt ihr den Weg). 
Anderl. f 

Wo gehſt denn da hin, Hedwig? 3 

Hedwig. 

Anderl!? Was machſt Du da? Geh und laß u 

allein — ich muß da auf meinen Vater warten. 

Anderl. 


Net harb ſein, Hedwig! Aber jetzt kann ich Dich 
da net allein laſſen. Ich hilf Dir warten. 


Hedwig. 
Geh nur — geh! es könnt dem Baron nicht a fein. 
2 Anderl. 
f Ah, das macht nix; der ſoll mich gern abe 
Hedwig. 


Aüͤuer ich will's auch nicht — geh nur, geh! 


. 


Anderl. x 

Schau, Hedwig — ich weiß, ich hab kein Recht auf 
Dich, nicht das mindeſte, und es iſt vielleicht auch meine 
Schuld daß es ſo iſt, und darum will ich mir net noch 
eine aufladen und weg geh'n, ohne Dir geſagt zu haben, 
was ich Dir längſt hätt ſagen ſollen. Die Pflicht der Dank⸗ 
barkeit gegen den Meiſter und gegen Dich verlangt jetzt, 
daß ich bleib und red. Schau Hedwig — Du mußt doch 
g'merkt haben, daß ich Dich gern hab, ſo gern, daß ich's 
gar net ſagen kann, und wenn ich Dich net ſo unbändig 
gern hät, möcht ich Dir's jetzt an der Stell und zu der 
Stund net ſagen; ich thu's nur, weil Du mir da auf dem 
Weg begegnet biſt. Hedwig, das darfſt Du dem alten Mann 
net anthun. An mir braucht Der nix zu liegen, aber an 
ihm, der für Dich lebt und ſtirbt. Ihm brechet's das Herz. 


Hedwig. n 
Ich kann nicht dableiben! ich kann nicht. | 


| Anderl. 
Das iſt ja auch gar nicht nothwendig. Ich ſelber will 
Dich von da fort führen, wohin Du willſt, weit weg, wo 
uns niemand kennt, und dort will ich Dich wieder zurecht 
bringen Du brauchſt Dich net zu fürchten, daß ich Dich 
mit meiner Lieb, die heut net kleiner iſt als geftern, ver⸗ 
folgen werd. Du ſollſt nie was davon hören, außer es käm 
amal a Zeit, wo Du mir a biſſl gut fein könnſt, aber auch 
dann müßeſt Du ſelber davon anfangen, weißt ſo, wie ich 

Dir's heut Nachmittag g'ſagt hab. | 


| ı Hedwig, | 
Du weißt nicht, warum ich fort will, und daß ſich das, 
was mich forttreibt, nie ändern wird, ob ich da bin oder 
wo anders. . | 
Anderl. 


Ich kann mir's ſchon denken, Hedwig — Gelt, es iſt 
ſeit heut Abends? — Wie Du's Bild haſt fallen laſſen, 
hab ich alles g'wußt. Aber das macht gar nichts, Hedwig! 
Das haſt Du net wiſſen können. Und wenn's Dir auch 
jetzt furchtbar vorkommt, wird doch die Zeit alles wieder 
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recht machen, als wie, wenn nix g'weſen wär. 
Für mich und den lieben Herrgott biſt Du jetzt ganz die 
nämliche liebe, liebe Hedwig, wie vor a paar Stunden. 
Und damit Dich niemand anderer ſicht, der Dich kennt, 
und von dem Du net gern g'ſeh'n ſein möchteſt, machen 
wir uns gleich jetzt auf und geh'n miteinander durch, und 
damet der Meiſter keine Angſt net hat, laſſ'n wir's ihm 
durch den Nächſtbeſten ſagen, bis wer ihm genauere Nach⸗ 
richten geben und wir miteinander ausjtudiert haben, was 
wir ihm für an Grund angeben ſollen. 


Hedwig. 


Anderl. 
Ich werd wie ein Bruder zu Dir fein, und recht 
g'ſchaftig thun und fleißig umſchießen für uns, und Dir 
das Leben wieder wert machen. Und damit Du moanſt, 
daß net ich, ſondern der Meiſter um Dich iſt, werd ich mit 
einer Stimm, wie er, auf die verdammten neumodiſchen 
Sachen ſchimpfen und von der guten alten Zunftzeit phan⸗ 
tafıeren, wo's noch keine Sozialdominikaner geben hat, 
und wenn ich genug gſchimpft haben werd, dann werd ich 
ſagen, geh her Wickerl, hol mir a Krügel Bier, aber a 
Lager, den neumodiſchen Fenſterſchwitz mag i net. Und 
wenn das alls nix nutzt und Du den Meiſter net ver⸗ 
geſſen kannſt, dann laſſen wir ihn amal kommen und dann 
iſt alles wieder, wie's früher war. — Willſt Hedwig? — 
Geh! ſag ja! Das iſt a kleins Schiffl, groß g'nug für uns 
zwei und unſer biſſl Freud und Load, und a Platzl für 
unſer künftiges Glück iſt a noch drinn — und da ſetzen 
wir derweil den Herrgott hin, daß er mit uns fahrt, und 
der wird uns net verlaſſen und alles wieder gut machen. 

Willſt Hedwig? Willſt? f | 
Hedwig. 
Ic. Anderl! Mit Dir wag ich's! 
| Anderl 
(ganz ſelig). 


Ja ?. Ja 2! — Jetzt geht die Uhr recht! Jetzt geht die 
Uhr recht! Jetzt wird alles wieder gut werden! Komm 


. 


— TE 


nur! komm! Aber bevor wir überfahren, muß ich Dir 
doch noch gſchwind auf dem Boden da ſag'n, was ich Dir 
ſchon längſt hätt ſagen ſollen, nämlich: daß ich Dich ganz 
unbändig gern hab, und daß Du mir ſeit heut noch um viel 
tauſendmal lieber biſt, wie früher. Ich ſag Dir das nur, 
damit Du's weißt, wenn Du epper amal drenten davon 
anfangen wollteſt. Was ich Dir heut Nachmittag von den 
Eigenſchaften meiner künftigen Braut g ſagt hab, näm⸗ 
lich, daß ich mit a bißl Liab net z ſrieden wär, das brauchſt 
Du net ſo zu nehmen. Eine andere als Dich möcht i net 
ohne Gleich und Gleich in der Liab und in Allem, aber für 
Dich g lt das net. Dich muß ich gern haben, ob ich will oder 
net, denn meine Liab zu Dir gehört ſo eng zu meinem gan⸗ 
zen Weſen, wie's Kirchl zum Dorf, wie's Gras zur Wieſn, 
wie der Blumenduft zur Blume, wie der Vogelſang zum 
Wald und wie das Licht und die Wärme zur Sonne. Ohne 
Deiner wär die Welt mir leer und das Hoametl, das i mir 
einbildt hab, keine Hoamat net. Dir gehör ich an mit 
Leib und Seel, für Zeit und Ewigkeit, und i laß net los, 
bis Du mein ghörſt, ob nun da oder drenten in der an⸗ 
dern Welt, wo wir alle gleich ſein und uns kein Unter- 
ſchied mehr trennt. — So — und jetzt fahren wir halt in 
Gottes Namen über's Waſſer, grad auf unſer Glück 
zua Komm nur! Komm! Steig ein! Vorwärts! — So! 
— Pfiat Gott Vergangenheit! 
(Stößt den Kahn vom Ufer ab, rudert hinaus und ſingt mit 
freudetrunkener, wenngleich gedämpfter Stimme vor ſich hin). 
Seit dera Zeit rollt Tag und Nacht 
Und Luſt und Load vorbei, | 
Und iſt der Winter noch ſo kalt 
Fioolgt doch amal der Mai. J 
Was grünt und blüht und lebt und liabt 
Braucht Sunnenſchein und Schatt'n; 
Im grauen G'ſtoan lacht . hell 
Das Grün der Matt'n. 


7. Scene. 


(Wenn das Lied verklungen und der Kahn mitten im Fluß 
iſt, tritt Leonhard auf den Balkon heraus. Im ſelben Augen: 


ee 


blick klingt von der Orgel des Kirchleins ein feierlicher Weih⸗ 
nachtschoral durch die Mitte der heiligen Nacht über das 
Waſſer herüber). Hedwig ſitzt im Schifflein und faltet an⸗ 

dächtig ihre Hände. Das Mondlicht fluthet voll herab). 


Leonhard. Be 
Eins von uns beiden muß weg. Ich bin der Schuldige. 
Es ſei! ae re | 
(Schießt ſich in die Bruſt und fällt rücklings auf das Ge- 


länder, das ſein Oberkörper herab hängt. Die rechte Hand 
umklammert die rauchende Waffe). 5 


Hedwig 
(aufſpringend und beſinnungslos in's Waſſer laufend) 
Leonhard! Leonhard! — — — Leonhard! 
Auderl 


(ſpringt auf und will ſie fangen, dabei entfällt ihm das 
Ruder, das Boot dreht ſich im Kreis). 


Hedwig! Um Gotteswillen! Hedwig! Hedwig! 
(ſpringt ihr entſchloſſen nach und ringt mit den Wellen) 
Hedwig! Hilfe! Hilfe! Hilfe! a 
(verſchwindet, des Schwimmens unkundig, zeitweilig unter dem 
; Waſſerſpiegel, ſo oft er emportaucht ruft er): 
Hedwig! Hilf! . 
Baron 


(in der Balkonthür erſcheinend und ſich auf Leonhard 
werfend): 


Leonhard —! Leonhard —! 


Helene 


(erſcheint dicht hinter ihrem Vater in einem weißen Nacht: 
gewand mit einem Leuchter in der Hand, läßt denſelben beim 
Anblick Leonhard's fallen und ſinkt mit einem ſchwachen Auf— 
zurück. Der Baron läßt Leonhard los, fängt Helene auf und 
trägt ſie in's Haus. Während dieſes Vorgang ſtürzt Vogl⸗ 


„ 


huber unten aus der Hausthür, läuft gegen den Fluß zu 
und eilt auf die letzten gurgelnden Hilferufe Anderl's ſtrom— 
abwärts und ruft verzweifelt): 


Hedwig! Hilfe! Hedwig! Hedwig! Hedwig! 


(Die Rufe verhallen in der Ferne, Die Bühne iſt leer. Leon— 

hard allein. Ein kurzes Todeszucken geht durch den ſchlaff 

herabhängenden Körper. Der Revolver fällt polternd auf die 
Bühne herab. Der Vorhang fällt). 


Ende. 
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